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Die Leibwächterin

Da paßte eigentlich nichts zusammen! Auf der einen Seite der alte, fast verwunschen und märchenhaft wirkende Friedhof mit den archaisch anmutenden Gräbern und Grabsteinen, die nicht nur von den noch kahlen Kronen der Bäume überragt wurden, sondern auch von der Kuppel einer orthodoxen Kirche.

Auf der anderen Seite die Frau! Karina, 25, tough, dunkelhaarig, durchtrainiert. Graues Kostüm, kurzer Rock, geschlitzt, um im Ernstfall Spielraum zu haben.

Dunkle Augen, der flirrende Blick, der jeden Grabstein und dessen nähere Umgebung fixierte und darauf lauerte, daß irgendwo eine kampfbereite Killermaschine auf zwei Beinen erschien.


Die Frau konnte sich bewegen, das sah man ihr an. Sie ging, doch zugleich schien sie über den Friedhof zu gleiten wie ein Schatten, der nach Verstecken suchte.

Sie war leicht geschminkt und hatte die Lippen mit einem dunklen Stift nachgezogen. So wirkte sie eher wie eine Karrierefrau, die sich auf der nach oben führenden Leiter von keinem anderen von der Sprosse werfen ließ.

Wladimir Golenkow, mein russischer Freund und so etwas wie ein Kollege, grinste mir zu, denn er hatte meinen Blick gesehen, mit dem ich die Frau verfolgte. »Sie ist schon super, John.«

Ich war skeptisch. »Noch ist nichts passiert.«

»Warte nur ab. Sie weiß ja selbst nicht, wann und wie es passiert. Aber sie soll die beste sein.«

»Zweifelst du auch?«

Wladimir lachte leise. »Ein Freund hat es mir gesagt. Er muß es wissen, denn er bildet die Frauen jetzt aus. Es werden immer mehr, die sich den Job als Leibwächterinnen aussuchen. Man verdient in unserem Land nicht viel, und sie werden mit rund fünfhundert Dollar pro Monat entlohnt. Das ist doch was – oder?«

»Kann man wohl sagen.«

»Sie machen Karriere. Es spricht sich herum, und das nicht nur in unserem Land.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Gern. Einige aus dem Kreis sind schon in den Westen abgeworben worden.«

»Gratuliere.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Ja, Towaritsch, es hat sich vieles verändert. Denkst du noch manchmal an damals, als wir uns kennengelernt haben? Ich, der KGB-Mann, du auf der anderen Seite, aber wir hatten gemeinsame Feinde, und das hat uns zusammengeschweißt.«

Ohne die Frau aus den Augen zu lassen, gab ich die Antwort.

»Für einen richtigen oder echten KGB-Mann habe ich dich ohnehin nie gehalten, Wladimir. Das weißt du auch.«

»Danke. Es kam ja auch alles anders. Die UDSSR brach zusammen. Viele meiner ehemaligen Kollegen sind jetzt in anderen Positionen tätig…«

»Sag doch, daß sie auf der anderen Seite stehen und zu den Top-Verbrechern zählen.«

»Ich konnte es nicht ändern. Allerdings gibt es auch Menschen, die sich treu bleiben.«

Ich knuffte ihn in die Seite. Es war nicht schwer, denn wir beide saßen auf einer alten Holzbank dicht nebeneinander. Sie stand sehr günstig, so daß wir einen guten Blick auf den Friedhof hatten, der ein Teil des Trainingsgeländes war.

Wladimir Golenkow wollte eine Antwort geben. Er kam nicht mehr dazu. Er hatte meine Armbewegung gesehen. Ich hatte die rechte Hand angehoben und wies auf eine bestimmte Stelle. Damit war Karina gemeint, denn sie ging nicht mehr weiter.

Golenkow nickte. »Sie hat etwas gemerkt«, wisperte er. »Diese Frau hat ein Gefühl dafür. Sie ist un- und außergewöhnlich. Die riecht die Gefahr wie ein Raubtier die Beute.«

»Wenn du das sagst.«

»Verlaß dich drauf.«

Unser Gespräch versickerte. Es wurde spannend, auch wenn sich noch nichts tat. Karina war einfach nur stehengeblieben. Sie sah dabei so locker aus, war nicht die Idee von verkrampft. Die Arme hingen nach unten, und sie bewegte nur leicht den Kopf.

Ich konnte gut durch eine Lücke schauen. Alte Grabsteine rahmten sie zwar ein, behinderten sie allerdings nicht mehr so stark wie noch kurz zuvor. Ihre Sicht war besser. Es gab Lücken, und es gab auch einen Komposthaufen, der nur wenige Schritte vor ihr entfernt einen Hügel bildete.

Tarnung oder echt?

Für eine Tarnung eigentlich zu auffällig. Das sah selbst ich ein.

Wenn eine Gefahr lauerte, dann sicherlich nicht im Hügel, aus dem sie beobachtet werden konnte.

Sie ging trotzdem auf den Hügel zu, als wollte sie bewußt in die Falle laufen.

Schräg hinter ihr lagen die alten Gräber dicht beisammen. Auf nicht allen standen die Steine und Figuren. Es gab auch flache Gräber, die im Laufe der Zeit eingesunken waren.

Irgendwo schrie ein Tier. Es war echt. Karina hatte es bemerkt.

Sie ließ sich nicht beirren.

Wieder ein Schrei.

Danach das Rascheln.

Sie fuhr nach links.

Eine Katze rannte auf sie zu in panischer Flucht. Einen Moment später folgte ihr ein Hund, der nicht auf die Frau achtete und nur die Katze im Auge behielt. Es war einer dieser Kampfhunde, die auf Menschen dressiert worden waren oder eben auch auf Katzen.

An Karina wollte der Köter nicht heran. Er war nur als Ablenkung gedacht, denn in den folgenden Sekunden ging alles blitzschnell. Wladimir und ich erlebten, wie aus dieser Person eine wahre Kampfmaschine wurde. Ausgestattet mit wahnsinnig guten Reflexen und einer Fähigkeit, die Lage blitzschnell zu erkennen.

Der Mann mußte ihr vorkommen wie vom Himmel gefallen.

Dabei hatte er nur flach im Geäst eines Baumes gelegen, und zwar dort, wo es sehr dicht wuchs und er so leicht nicht entdeckt werden konnte.

Er ließ sich fallen.

Sie hätte ihn wohl nicht bemerkt,, wenn nicht ein Zweig zerknackt wäre. Gar nicht mal laut, aber Karina hatte Ohren wie ein Luchs. Sie schaute in die Höhe und bewegte zugleich ihre rechte Hand. Zwei Dinge, die nichts miteinander zu tun hatten, unabhängig voneinander waren, aber doch zusammenpaßten.

Der fallende Mann hatte ein Messer. Und er wäre auf die Frau gestürzt, hätte sich Karina nicht mit einem Sprung zurück in Sicherheit gebracht.

Dann schoß sie.

Der Mann befand sich noch in der Luft, als ihn die Kugeln trafen.

Ich war aufgesprungen. Trotz der Schüsse hatte ich keine entsprechenden Geräusche gehört. Nur ähnlich klingende, sehr gedämpfte Laute, aber der fallende Mann bekam die Kugeln mit. Die Geschosse wuchteten in seine Brust. Wir hörten ihn schreien, dann prallte er auf den Boden, als wäre er eine Leiche.

Karina ging auf Nummer Sicher. Blitzschnell riß die Frau den rechten Arm des Bewegungslosen hoch, drehte ihn, ein Schrei, das Messer fiel aus der Hand und blieb mit der Klinge zuerst im recht weichen Untergrund stecken. Der Handkantenschlag in den Nacken ließ den Mann zusammensacken, aber das war nicht das Ende.

Der zweite war schon da.

Ein geschmeidiger Bursche. Ein Tarzan des Friedhofs. Mongole.

Bewaffnet mit einer Seidenschlinge.

Karina hatte die Gefahr gerochen und wollte herumfahren, um den Angreifer nicht mehr hinter ihrem Rücken zu haben.

Diesmal war sie nicht schnell genug. Die Seidenschlinge fuhr dicht an ihrem Gesicht entlang nach unten. Einen Moment später fraß sie sich in die dünne Haut ihres Halses. Noch in der gleichen Sekunde zog der Mann die Schlinge zu.

Das war beileibe kein Spiel mehr. Das war ein Training der besonderen Art, und ich war gespannt, wie sich die Frau aus der Affäre ziehen würde.

Zuerst ließ sie ihre Waffe fallen. Sie wollte die Hände frei haben.

Alles passierte innerhalb von Sekunden. Karina ließ sich auch nach hinten ziehen. Sie geriet dabei zwangsläufig in eine Schräglage. Die aber war bewußt gewählt, denn Wladimir und ich konnten erleben, wie ihre Ellenbogen zu Waffen wurden.

Die angewinkelten Arme rammte sie nach hinten. Sie verlor nicht den Überblick, sie hatte Schmerzen, sie stand unter Druck, denn ihr verzerrter Gesichtsausdruck wies darauf hin.

Die Ellenbogen waren hart wie Stein. Und sie hinterließen Schmerzen bei dem Würger. Sein Schrei war nicht zu überhören.

Der Mann verlor für einen Moment seine volle Konzentration.

Möglicherweise lockerte sich auch der Druck der Schlinge, jedenfalls nutzte Karina ihre hauchdünne Chance eiskalt aus.

Sie drehte sich zur Seite.

Wieder ein Stoß mit den Ellenbogen.

Der Mann röchelte.

Dann trat sie ihm auf den Fuß. Zugleich warf sie die Arme hoch und nach hinten. Sie erwischte den Kopf des Angreifers, aber auch seine Haare mit, und mit einem ruckartigen und trotzdem geschmeidigen Schwung wuchtete sie den Mann über sich hinweg.

Mit einem dumpfen Geräusch krachte er auf den Rücken, nachdem er sich in der Luft überschlagen hatte. Karina war sofort bei ihm. Ihr rechter Fuß drückte gegen seine Brust. Sie nagelte ihn fest und hielt plötzlich eine zweite Pistole in der Hand.

Die Mündung zeigte genau auf sein Gesicht. Sie zischte ihm etwas zu, das ich nicht verstand, dann deutete sie einen harten Schlag an, wobei sie rein »zufällig« noch den Kopf des Überwältigten an der Seite streifte, bevor sie sich mit einem Sprung von ihm abwandte, die Waffe schußbereit hielt und sich drehte.

Karina hatte die Arme mit der Pistole vorgestreckt. Während der Drehung geriet ihr Gesicht auch in mein Blickfeld. Es zeigte eine Härte und Konzentration, wie ich sie nur ganz selten bei einem Menschen gesehen hatte.

»Ist sie nun super, John?«

»Kann man sagen, Wladimir. Ich möchte sie nicht als Feindin haben.«

»Das wird auch nicht eintreten.« Er stand auf. »Alles gut, Karina.« Um mir einen Gefallen zu erweisen, hatte er Englisch gesprochen.

Karina hatte verstanden. Sie hob eine Hand zum Gruß und entspannte sich, nachdem sie einen Blick auf ihre beiden erledigten Gegner geworfen hatte.

Die waren wirklich groggy. Ihr Stöhnen hörte sich nicht eben freudig an.

Karina sammelte ihre erste Pistole wieder ein und kam auf uns zu. Jetzt war sie wieder die toughe Geschäftsfrau. Sie lächelte, als wäre nichts geschehen. Trotzdem war die Anspannung auf dem von der Sonne gebräunten Gesicht mit den leicht hochstehenden Wangenknochen nicht zu übersehen. So einfach schüttelte sie den Streß nicht ab.

Vor uns blieb sie stehen. Auch ich erhob mich. Wladimir umarmte sie. »Du warst großartig.«

Ein Lächeln machte ihr Gesicht weich. »Ja, es war diesmal nicht so schwer. Es waren keine Unschuldigen in der Nähe, die hätten sterben können.«

»Andere hätten es nicht geschafft.«

»Ich gehe jetzt duschen – okay?«

»Tu das. Wir sehen uns in der Kantine.«

Erst als Karina gegangen war, sprach ich meinen Freund aus Rußland an. »Ist sie die beste von allen?«

»Eine der besten. Es gibt noch mehr. Bei ihr kommt hinzu, daß sie noch gut aussieht. Sie ist kein weiblicher Ringer, verstehst du! Karina kann der Auftraggeber überall mit hinnehmen. Er kann sie als seine Assistentin oder Sekretärin überall vorstellen. Sie spricht nicht nur drei Sprachen, sie ist auch sonst gut ausgebildet. Kennt sich mit dem Computer aus und weiß auch über betriebliche Abläufe Bescheid. Man hat sie schon gut trainiert. Das wirst du alles noch erfahren, wenn wir sie gleich in der Kantine treffen.«

Diese Kantine gehörte ebenso zum Ausbildungsgelände wie der Friedhof oder der Schießstand. Es gab Straßenansichten, in denen der Häuserkampf geprobt werden konnte, und es wurden simultan auch gefährliche Situationen in einem unübersichtlichen Gelände dargestellt. Das alles mußte so sein, denn nur wer in allem perfekt war, hatte die große Chance, einen Job zu bekommen.

Wir hörten sehr deutlich, daß auf anderen Teilen des Geländes trainiert wurde. Mal krachten Schüsse. Dann wummerten irgendwelche Detonationen. Wilde Schreie waren zu hören. Es gab kaum einen Unterschied zu einem Militärcamp.

Auf der Bank hatte Wladimir geredet. Jetzt war er recht schweigsam geworden. Ich konnte mir auch den Grund vorstellen, fragte ihn allerdings nicht danach. Zudem wußte ich noch nicht, weshalb ich am frühen Morgen nach St. Petersburg geflogen und von Wladimir am Flughafen abgeholt worden war. Grundlos war das bestimmt nicht passiert. Ich hoffte, daß mir mein russischer Freund bald einiges erklären würde. Daß mein Besuch auch mit Karina zusammenhing, stand für mich fest.

Die Kantine sah von außen aus wie ein Bunker, der aus Versehen über und nicht unter der Erde gebaut worden war. Grauer Beton, eine Eingangstür aus Eisen, kleine Fenster. Jedenfalls ein Gebäude, in dem es wohl keinen Spaß machte, sich länger aufzuhalten als unbedingt nötig.

Golenkow hielt mir die Tür auf. Nach ihm betrat ich den »Bunker« und fand mich in einem Flur wieder, von dem einige Türen abzweigten. Wir gingen auf die Tür mit einem aufgemalten roten Punkt zu. Der Fußboden war ebenso grau wie die Decke oder der draußen lauernde Himmel.

Kantinen sind im Prinzip ja selten gemütlich. Zumindest kenne ich keine dieser Art. Die Kantine auf dem Ausbildungsgelände war besonders »abschreckend«. Leuchtstoffröhren unter der Decke.

Bänke an den Wänden, auf denen einige Männer saßen und ihre Power Drinks in sich hineinschütteten. Wenig Tische. Harte Stühle aus Eisen und Holz, zerkratzte Tischplatten und eine Theke, hinter der eine dicke Frau in angeschmutztem weißem Kittel stand, mit beiden Händen einen großen Löffel festhielt und eine dicke Suppe durchrührte. Sie befand sich dabei in einem großen Topf. Der Geruch von Bohnen, Kraut und auch Knoblauch stieg mir in die Nase.

Vor der Theke blieben wir stehen. Wladimir fragte mich, ob ich etwas essen wollte.

Ein Blick in den Topf hatte mir gereicht. Ich wollte trotzdem nicht unhöflich sein und erklärte, daß ich schon im Flieger etwas zu essen bekommen hatte.

Mein Freund grinste. »Nett gesagt.«

»Was kann ich denn trinken?«

»Wodka.«

»Nein, danke.«

»Wasser?«

»Einverstanden.«

Golenkow ließ sich zwei Dosen geben. Es waren diese Energie-Drinks, allerdings durch Orangensaft geschmacksverstärkt. Er warf mir eine Dose zu, dann gingen wir zu einem leeren Tisch und ließen uns daran nieder. Zugleich rissen wir die Dosen auf.

Wladimir war ein gekonnter Trinker. Er hielt sein Gefäß! etwas vom offenen Mund weg und ließ sich das Zeug in die Kehle laufen.

Ich schaute zu, wie er das Getränk schluckte, ohne sich zu verschlucken. Das war schon kunstvoll gemacht.

Er stellte die Dose auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »So, das hat gutgetan.«

Auch mein Durst war erst einmal gestillt. Meine Dose stand ebenfalls auf der Tischplatte. Allerdings hielt ich sie mit einer Hand fest und schaute Golenkow fest in die Augen.

Er sah meinen Blick und grinste.

»Du weißt, was jetzt kommt?«

»Ich kann es mir denken.«

»Sehr gut.«

»Dann raus damit!«

Wir hatten Zeit, und ich wollte nicht unbedingt mit der Tür ins Haus fallen. »Die Sache ist doch die, mein Freund. Gestern abend erhielt sich einen Anruf, wie er überraschender nicht sein kann. Du hast mich gefragt, ob ich Zeit hätte, so schnell wie möglich nach St. Petersburg zu fliegen, um dich zu treffen, weil du mir unbedingt etwas zeigen wolltest.«

»Das stimmt.«

»Ich bin also zu dir gekommen. Ich habe dich getroffen, und du hast mich zu diesem Gelände geschafft. Ich habe diese Karina in Aktion erlebt und bin jetzt noch von ihr angetan. So weit, so gut. Nur frage ich mich, weshalb ich diesen Kurztrip auf mich nehmen sollte. Nur um sie zu sehen? Nur um zu erkennen, wie gut diese Frau ausgebildet worden ist? Das glaube ich dir nicht.«

»Hätte ich an deiner Stelle auch nicht.«

»Alles klar, Wladimir. Warum also hast du mich herbestellt?«

Er ließ sich Zeit und trank einen zweiten Schluck. Dann wischte er über seine Lippen. »Es ist schon richtig, John, du hast dir Karina anschauen sollen. Wie ich dir schon einmal sagte, ist sie eine Frau, die mir viel zu verdanken hat, ihr Leben nämlich. Ich habe sie aus einer beschissenen Lage befreien können, denn wäre ich nicht gewesen, hätte man sie zumindest vergewaltigt, wenn nicht getötet. Das wird sie mir nie vergessen. Das hat sie mir sogar geschworen, und ich glaube ihr auch. Nach dieser Tat hat bei ihr ein Umdenken stattgefunden. Sie wollte plötzlich keine Ärztin mehr werden, sondern eben Bodyguard. Sie wollte das zurückzahlen, was man ihr angetan hatte. Soweit, so gut. Der Kontakt zwischen uns ist nie abgerissen, und Karina wurde wirklich zu einer der besten. Das haben mir ihre Lehrer gesagt. Es ist in Rußland Mode geworden, daß sich toughe Frauen als Leibwächterinnen ausbilden lassen. Darüber ist nicht nur in unserer Presse berichtet worden, sondern auch in der westlichen. Ich kann dir entsprechende Meldungen geben, wenn du möchtest.«

»Nein, nein, ich glaube dir auch so.«

»Wunderschön. Noch mal, John. Karina ist eine der besten, vielleicht sogar die beste. Ihre Ausbildung ist fertig. Sie kann also voll in den Beruf gehen. Hin und wieder hat sie schon gearbeitet und ihre Sache auch gut gemacht.«

»Los – weiter.«

»Jetzt ist man auch auf sie aufmerksam geworden. Und zwar im Westen, in England.«

»Du denkst dabei sicherlich an London?«

»Exakt.«

Ich begann zu verstehen und sprach aus, was ich dachte. »Es gibt demnach in London jemand, der diese Karina als Bodyguard engagiert hat, denke ich.«

»So ist es.«

»Kenne ich ihn?«

Wladimir Golenkow nickte. Er sagte aber noch nichts, schaute mich nur an und machte es verdammt spannend.

»Los, sag schon!«

»Halte dich fest, John. Es ist ein Mann, der auch mir nicht unbekannt ist. Ein gewisser Logan Costello…«

***

»Ach du Scheiße!« Die Worte rutschten mir einfach so heraus, denn mit einer derartigen Antwort hätte ich nicht gerechnet. Ich hockte auf meinem Stuhl wie festgeklebt, starrte Golenkow an, der nichts mehr hinzufügte und abwartete, bis ich meine Überraschung verdaut hatte.

Logan Costello!

Er war der Mafia-Boß in der Stadt an der Themse. Er war jemand, der sich früher mit den Mächten der Finsternis verbündet hatte. So war er unter anderem ein treuer Diener des Schwarzen Tods gewesen. Er und ich waren Feinde, denn Costello hatte sich von den Mächten der Finsternis stets vor den Karren spannen lassen. Er hatte es nicht geschafft, mich aus der Welt zu schaffen, und mir war es nicht möglich gewesen, seine Macht zu brechen. Noch immer zog er im Hintergrund die Fäden, wobei er persönlich doch eine Niederlage erlitten hatte, denn er konnte nicht mehr normal gehen.

Er war gelähmt und saß in einem Rollstuhl. Dieses Schicksal hatte ihn damals in Prag erwischt, als ich gegen Cigam kämpfte, einem Kunstgeschöpf der Hölle.

»Na, John, ist die Überraschung gelungen?«

»Das kannst du wohl sagen. Ausgerechnet Logan Costello. Und du bist sicher, daß sich Karina nicht geirrt hat?«

»John…. ich bitte dich!«

»War nur eine Frage. Schreib sie mir meiner Überraschung zugute. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.« Ich schüttelte den Kopf. »Costello, verdammt. Lange genug ist es ruhig um ihn herum gewesen. Auch bei uns haben sich einige Dinge verändert. Sei mir nicht böse, wenn ich von deinen Landsleuten spreche, aber die Russen-Mafia breitet sich im Westen immer stärker aus. Jetzt scheint die Insel an der Reihe zu sein.«

»Das ist mir bekannt, John. Ich kann auch nichts dafür, wenn ich ehrlich bin. Es ist nun mal so. Wir müssen uns damit abfinden. Alles weitere wird sich ergeben.«

»Klar.« Ich hob die Schultern. »Trotzdem kann ich es nicht begreifen. Warum eine Frau? Warum eine Russin? Warum keine Person aus London und Umgebung?«

»Ich weiß es nicht. Allerdings hast du das Thema schon angedeutet. Es gibt wohl Verbindungen zwischen den einzelnen mafiaähnlichen Banden. So wird Costello Leute hier bei uns kennen, und umgekehrt wird es ebenso sein. Er läuft doch nicht auf den Ohren. Er wird erfahren haben, wie gut ausgebildet die Frauen hier sind. Da kann er sich einiges ausrechnen, meine ich. Vielleicht geht er auch davon aus, daß eine Frau nicht so auffällt wie ein Mann. Er wird sie wohl nicht unter dem Label einer Leibwächterin laufen lassen.«

»Da kannst du recht haben.«

»Deshalb habe ich dich ja auch gebeten, daß du mal eben rüberfliegst. Wie gesagt, Karina vertraut mir. Ich bin so etwas wie ein großer Bruder. Meine Freunde sind auch ihre Freunde. Da dachte ich mir, daß es ganz gut ist, wenn du Bescheid weißt. Du wolltest Costello immer an den Kragen. Karina hat den Job angenommen. Man kann keine bessere Informantin bekommen. Sie wird immer in direkter Nähe ihres Chefs sein und alles mitbekommen.«

»Das denke ich auch.«

»Karina wird nichts für sich behalten, John. Sie wird dich oder andere mit Informationen versorgen, das hat sie mir schon versprochen. Aber sie wollte dich erst kennenlernen und sich ein Bild von dir machen, bevor sie zustimmt.«

»Ich fliege heute abend wieder.«

»Weiß ich. Es bleibt auch nicht viel Zeit. Die aber wird reichen. Karina hat einen Blick für Menschen.«

»Wie heißt sie denn mit vollem Namen?«

»Karina Grischin.«

»Gut.« Ich trank einen Schluck. Noch immer hatte ich an den Eröffnungen zu knacken. Ich wußte nicht, was Costello plante, aber daß er sich eine Leibwächterin zugelegt hatte, das war mir neu. Ich fragte mich, wie diese Frau mit den anderen Typen zurechtkam, die ihn wie Hofschranzen umgaben. Da mußte Costello schon mit harter Hand regieren, um sich durchsetzen zu können.

Bisher hatte er es getan, obwohl er im Rollstuhl saß. So jedenfalls hatte ich ihn zuletzt gesehen, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich daran etwas geändert hatte. Zudem hätte ich es erfahren, wenn es innerhalb der Hierarchie in der Organisation Veränderungen gegeben hätte.

»Jetzt brummt dir der Kopf, nicht?«

»Siehst du mir das an?«

Wladimir nickte. »Klar. Würde mir doch auch so gehen. Ich habe nichts vergessen, John. Auch wenn wir uns nicht jeden Tag sehen, aber es gibt einfach zu viele Dinge auf dieser Welt, die uns gemeinsam etwas angehen.«

»Da hast du recht.«

Er schaute auf die Uhr. »Jetzt weißt du Bescheid, und ich denke, daß Karina gleich hier erscheinen wird.«

Er hatte das Wort kaum gesagt, als er mit dem Kopf an mir vorbeinickte. »Sie ist da!«

Ich drehte mich auf dem Stuhl um und stand wenig später auf, als Karina unseren Tisch ansteuerte. Sie hatte sich geduscht, sich auch umgezogen. Trug nun hellgraue Jeans und einen dunkelroten Pullover. Das Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, der seitlich an ihrer linken Gesichtshälfte herabhing. Sie war etwas geschminkt und wirkte wie eine völlig normale Frau und nicht wie eine Kämpferin und Leibwächterin.

Wir gaben uns die Hände. Der harte Druck stand im krassen Gegensatz zu ihrem netten Lächeln. »Ich freue mich sehr, endlich Wladimirs Freund kennenzulernen. Er hat mir einiges von Ihnen erzählt, John.«

»Hoffentlich war es nicht zu schlimm.«

»Nein, das war schon super.«

Karina nahm am Kopfende des Tisches Platz, so daß wir sie anschauen konnten. Sie hatte sich ebenfalls eine Dose Wasser mitgebracht, riß sie auf, trank und stöhnte. »Das tat gut.«

Wladimir tätschelte ihren Arm. »Wie geht es deinen Gegnern?«

»Sie haben es überlebt. Auch die Hartgummigeschosse. Zudem waren sie ja gepanzert.« Mit einer flüchtigen Handbewegung wischte sie über die Tischplatte hinweg und deutete an, daß das Thema für sie damit erledigt war.

»John ist bereits informiert«, sagte Wladimir.

»Na wunderbar.« Karina schaute mich an. »Und was sagen Sie zu meinem neuen Job?«

»Ich bin beeindruckt.«

»Kennen Sie Costello, wie Wladimir andeutete?«

»Leider ja. Er ist kein Chorknabe und so etwas wie der Pate von London. Das schon über Jahre hinweg. Wir haben ihn leider nicht aus dem Verkehr ziehen können.«

»Vielleicht liege ich falsch, John, aber das ist nicht Ihr eigentlicher Job gewesen?«

»Nein, das nicht. Nur hat sich Costello früher mit den Mächten der Finsternis verbündet. Ich weiß nicht, ob es heute noch so stark der Fall ist, doch aus dem Sinn lassen möchte ich es nicht. Er hat einmal an der schwarzmagischen Macht geleckt, und sein Durst wird bestimmt nicht gestillt worden sein. So sehe ich die Dinge, Karina.«

»Ja, ich habe mich innerlich bereits darauf eingestellt.« Sie schmunzelte. »Als ich Wladimir von meinem Job erzählte, da war er Feuer und Flamme. Er dachte sofort an Sie, John, und an die Probleme, die Sie mit Costello hatten.«

Da sie nicht mehr weitersprach und ihre Worte in einem bestimmten Tonfall ausklingen ließ, übernahm ich das Reden. »Sie gehen also davon aus, daß Costello Ihnen vertraut?«

»Bestimmt.«

»Und Sie bleiben auf unserer Seite?«

»Das habe ich Wladimir versprochen.«

Ich wiegte den Kopf. »Ich möchte Sie nicht belehren, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber es wird verdammt schwer sein, Kontakt zu halten. Sie werden von Mißtrauen umgeben sein. Man wird Sie beobachten, und ich denke mir auch, daß Sie möglicherweise an nicht legalen Aktionen beteiligt sein werden. Sie arbeiten nicht als Undercover-Agentin, sondern auf eigene Rechnung. Sie können also von meiner Organisation keine Rückendeckung erwarten.«

»Das weiß ich selbst.«

»Und trotzdem wollen Sie uns Informationen zukommen lassen, wenn es sich ergibt.«

»Ja!«

»Warum, Karina? Was ist der Grund?«

Plötzlich schimmert wieder die Härte in ihren Augen, die ich schon auf dem Friedhof gesehen hatte. »Der Grund ist mehr als einfach, John. Ich hasse diese Verbrecher. Ich hasse sie, wie man sie nur hassen kann. Verstehen Sie?«

»Ich denke schon.«

»Wladimir wird Ihnen sicherlich erzählt haben, wie er mich kennenlernte«, flüsterte sie mir zu. »Es war eine verdammt beschissene Situation. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Mir ging es alles andere als gut, und es ist Wladimir gewesen, der mich aus dem Dreck gezogen hat. Er hat, und das ist nicht übertrieben, mir das Leben gerettet. Und diese Dankbarkeit hört nicht auf. Tut mir leid, so bin ich eben. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, daß die verdammten Verbrechen und deren Initiatoren gestoppt werden können, dann bin ich dabei. Da arbeite ich meine Dankbarkeit gewissermaßen ab.«

»Das verstehe ich.«

»Akzeptieren Sie es auch? Und akzeptieren Sie mich, John?«

»Voll und ganz.«

Sie schaute mir in die Augen. Ich wußte, daß es ein Test war, und hielt dem Blick stand. Wir hörten, wie sie aufatmete. »Ja«, sagte sie.

»Ich glaube auch Ihnen.« Sie streckte mir über den Tisch hinweg die Hand entgegen. »Ich heiße Karina.«

»John«, sagte ich und gab den Händedruck diesmal zurück.

Wladimir Golenkow hatte seinen Spaß. »Dann können wir ja alle zufrieden sein. Schade nur, daß wir keine Zeit zum Feiern haben.«

»Das stimmt.« Karina schaute auf ihre Uhr. »Ich muß mich beeilen. Meine Maschine startet früher als deine. Wäre nicht gut, wenn wir in einem Flieger zurückfliegen. Ich werde in London abgeholt.«

Ich stand auf, als auch Karina sich erhoben hatte.

Wir umarmten uns. »Und du weißt, wie du mich erreichen kannst?«

»Klar doch.« Sie deutete gegen ihren Kopf. »Wladimir hat mir alles, was wichtig ist, erzählt. So weiß ich auch, mit wem du zusammenarbeitest. Ich kenne deine Freunde und auch deine Feinde.«

Sie schlug mir gegen die Hand. »Mach’s gut, John.«

»Du auch.«

»Warte noch«, sagte Wladimir, als sie gehen wollte. »Ich bringe dich hinaus.«

Ich blieb am Tisch in der Kantine zurück. Gedankenverloren leerte ich die Dose Wasser. Dabei horchte ich in mich hinein und fragte mich, ob ich Angst um Karina haben mußte. Wahrscheinlich schon. Mochte sie auch noch so gut ausgebildet sein, gegen eine Kugel aus dem Hinterhalt war sie nicht gefeit. Zudem war Logan Costello ein verdammt mißtrauischer Zeitgenosse. Das mußte er in seiner Position auch sein. Der kleinste Fehler konnte Karina zum Verhängnis werden und sie in den Tod treiben.

Diese Frau hatte sich auf ein verdammt riskantes Spiel eingelassen, was zudem von Wladimir unterstützt wurde. Er traute dieser Frau wohl sehr viel zu.

Als er zurückkehrte, war mein besorgter Ausdruck aus dem Gesicht noch nicht verschwunden, was ihm auch sofort auffiel.

»Es paßt dir nicht – oder?«

»Nicht hundertprozentig. Sie kommt mir vor wie eine Maus, die jemand in ein Terrarium mit hungrigen Schlangen geworfen hat. Costello ist brutal. Er geht über Leichen, aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären, Wladimir.«

»Nein, mußt du nicht. Ich habe auch versucht, ihr den Job auszureden. Sie wollte nicht. Sie wollte auch weg aus St. Petersburg, und sie weiß selbst, auf welch dünnem Eis sie sich bewegt. Da können gewisse Dinge leicht ins Auge gehen.«

»Das allerdings. Es kann auch sein, daß meine Kollegen gegen sie ermitteln müssen. Ich kann sie dann nicht schützen, denn offiziell weiß ich nichts von ihrem Job.«

»Das habe ich Karina alles gesagt. Dennoch ließ sie sich nicht umstimmen. Sie hat sich einmal zu dieser Aufgabe entschlossen, und dabei bleibt sie auch. Ich kann ihr nur alles erdenklich Gute wünschen und hoffen, daß sie noch lange am Leben bleibt.« Er nahm seine Dose, hob sie an und trank.

Meine war leer. Ich drückte sie zusammen, bevor ich Wladimir fragte: »Wen sollte ich einweihen?«

»Suko.«

»Das dachte ich auch.«

»Nicht deinen Chef, John. Du könntest ihn möglicherweise in starke Gewissenskonflikte bringen, meine ich. Das muß nicht so sein. Aber vorstellbar ist es schon.«

»Ja, da stimme ich dir zu. Deshalb lasse ich erst einmal den Mantel des Schweigens hängen.«

»Das ist gut.«

Ich schaute auf die Uhr. Wladimir verstand die Geste falsch.

»Keine Sorge, wir haben noch drei Stunden Zeit, bis wir am Flughafen sein müssen. Wie wäre es denn, wenn ich dir die Stadt ein wenig zeige? Denk mal daran, welch eine Geschichte St. Petersburg hat.«

Ich war einverstanden. Außerdem gefiel mir die Stadt besser als die Kantine hier.

Ein ungutes Gefühl hatte ich trotzdem…

***

Einen Monat später

Es war Karina Grischin gelungen, sich in London einzuleben. Auch mit Logan Costello kam sie zurecht. Sie hatte gehört, daß dieser Mafiaboß als Betongesicht bezeichnet wurde, und das traf auch zu, obwohl er sein Leben im Rollstuhl fristen mußte, weil seine Beine kaputt waren. Bei ihm hatte es lange gedauert, bis er sich mit dem Zustand abfinden konnte, aber seine Geschäfte hatte er nie aus den Augen gelassen, und er dachte auch nicht daran, sich zurückzuziehen.

Mit Karina kam er gut zurecht.

Sie stellte keine Fragen. Sie begleitete ihn zu Verhandlungen mit anderen Geschäftspartnern. Sie schob auch seinen Rollstuhl, wenn er es wollte. Ansonsten kam er mit dem Gefährt allein zurecht, denn es sorgte ein Motor für den Antrieb.

Mit den Typen, die sich ebenfalls in seiner Nähe aufhielten, hatte sich Karina arrangiert. Es war natürlich zu Auseinandersetzungen und Intrigen gekommen, aber Karina hatte sich schließlich zweimal durch körperliche Gewalt Respekt verschafft, und sie hatte auf einem Schießstand auch bewiesen, wie gut sie mit ihren Waffen umgehen konnte. Erst danach waren die Vorurteile gegen sie zurückgestellt worden. Ob für immer, das wußte sie nicht. Es war ihr auch egal. Zudem schwebte stets die schützende Hand des Logan Costello über ihr.

Sie wohnte in Costellos Villa. Er hatte sich das Haus im vornehmen Vorort Belgravia erst vor einem Jahr zugelegt und das alte Gebäude nach seinen Vorstellungen umbauen lassen. Es war vor allen Dingen in der unteren Etage rollstuhlgerecht gemacht worden. Alles konnte Costello im Sitzen erreichen. Vom Schreibtisch angefangen bis hin zum Waschbecken im Bad.

Ein Helfer war Tag und Nacht in seiner Nähe. Der Mann hieß Franco, war sehr schweigsam und sprach auch mit Karina so gut wie kein Wort. Er stammte aus Palermo, das wußte sie, und Logan Costello vertraute ihm völlig.

Franco war mehr für den privaten Bereich zuständig, wurde aber auch eingesetzt, wenn es darum ging, den Spezialwagen zu fahren, der nach Costellos Vorstellungen konstruiert worden war.

Natürlich hatte Karina Augen und Ohren offengehalten, aber es hatte sich nichts ergeben, was für John Sinclair wertvoll hätte sein können. Alles war normal verlaufen. Sie war auch nicht in einen Bandenkrieg mit hineingezogen worden. Bei den Verhandlungen mit anderen Geschäftsleuten war es stets »gesittet« zugegangen.

Einmal hatte sie sogar als Dolmetscherin fungieren müssen. Da war das Thema allerdings heiß gewesen, denn es war um Mädchenhandel gegangen. Frischfleisch aus dem Osten, wie man es nannte.

Was daraus geworden war, wußte sie nicht. Sie hatte Costello auch nie danach gefragt, da sie sein Vertrauen nicht allzu stark auf die Probe setzen wollte.

Der Name Sinclair war auch nie gefallen, und Karina hatte sich zudem davor gehütet, ihn zu erwähnen. Dafür lebte sie einfach zu gerne. Trotzdem war ihr Mißtrauen nie gewichen. Sie hatte nicht vergessen, daß Costello einmal ein Freund schwarzmagischer Kräfte gewesen war. Er hatte sich voll und ganz auf ihre Seite gestellt.

Das allerdings schien der Vergangenheit anzugehören, denn es gab keinen Hinweis darauf, daß er diese alten Zeiten wieder aktiviert hatte.

Es war auch nie darüber gesprochen worden. So manchen Abend hatte sie mit Costello verbracht. Immer dann, wenn er sich einsam fühlte und Unterhaltung brauchte. Da hatten sie dann Stunden beim Wein verbracht, und so war die Frau auch zu einer Weinkennerin geworden, was die italienischen Gewächse anging. Die Themen hatten sich mehr um Rußland gedreht. Costello hatte immer viel über das Land wissen wollen. Seine Neugierde konnte kaum gestillt werden. Er schien die Russen zu mögen, besonders die russischen Frauen, wie er immer wieder erklärte.

Karina hatte er nie angefaßt, dennoch waren Frauen aus seinem Leben nicht wegzudenken. Trotz seiner Krankheit wollte er nicht auf sie verzichten. So wurden an manchen Abenden von seinen Leuten die entsprechenden Frauen ins Haus geholt, um dem Capo Vergnügen zu bereiten. Das waren dann die Zeiten, die Karina allein in ihrem Zimmer verbringen mußte oder sich freinehmen konnte, um sich London anzuschauen. Das hatte sie auch des öfteren getan. Sie kannte sich sogar einigermaßen aus, und sie wußte auch, wo das Yard-Gebäude lag, aber sie hatte es nicht betreten, denn sie ging davon aus, daß Costello sie beobachten ließ. Er war eben ein mißtrauischer Hund.

Vier Wochen passierte einfach nichts. Und es dauerte auch noch zwei weitere Wochen, bis Karina das Gefühl hatte, daß sieh etwas ändern würde.

Angefangen hatte es schon beim Frühstück, das sie mit Costello gemeinsam einnehmen mußte. Während Franco stumm bediente, hatte er ihr erklärt, daß sie sich am Abend zur Verfügung zu halten hatte.

»Hier im Haus?«

»Nein, wir fahren weg.«

»Gut.«

Costello hatte damit aufgehört, gegen sein Frühstücksei zu klopfen und sie angeschaut. »Wir werden aber nur zu dritt sein. Ich, du und Franco als Fahrer.«

»Natürlich.«

Das Betongesicht lachte leise. Dann strich er über seine grauen, igelstachel-kurz geschnittenen Haare hinweg. »Du fragst nichts?«

»Warum?«

»Ich sehe dir doch deine Neugierde an.«

»Nein, Mr. Costello, das ist ein Irrtum. Ich werde von Ihnen gut bezahlt, um sie zu beschützen und Ihnen hin und wieder zur Seite zu stehen, aber nicht, um Fragen zu stellen. Auch wenn sie mich quälten, ich hätte kein Recht dazu.«

Die schmalen Lippen zeigten ein Grinsen. Die grauen Augen lagen wie Steine in den Höhlen. »So muß es auch sein, schöne Karina.« Er klopfte wieder gegen das Ei. »Weißt du eigentlich, was mir an dir auch so gut gefallen hat?«

»Nein.«

»Es ist einfach dein Name. Er erinnert mich an den italienischen Namen, auch wenn der sich vorn mit C schreibt. Aber beide Namen werden gleich ausgesprochen.«

»Das ist wahr.«

»Außerdem bist du verdammt hübsch. Mit deinen dunklen Haaren könntest du sogar als Sizilianerin durchgehen.« Er lachte schallend auf. »Manchmal bin ich doch blöd. Da frage ich mich, warum ich mir hin und wieder die Mädchen ins Haus holen lasse, wo das Gute so nah liegt. Du verstehst, nicht wahr?«

»Klar, ich habe verstanden.«

»Was sagst du?«

»Sie bezahlen mich gut, Mr. Costello. Ich bekomme Geld dafür, daß ich Sie beschütze. Ich bin Leibwächterin und keine Gespielin. Das ist meine Meinung.«

Er legte den Kopf schief. »Und die ist nicht zu ändern?«

»Nein.«

Costello nickte. »Das gefällt mir. Du bist konsequent. Das sind nur die wenigsten Menschen. Aber ich bin ein Mann, und ich werde nicht aufgeben, es auch weiterhin zu versuchen. Du verstehst, nicht?«

»Ich kann Sie nicht daran hindern.«

»Wunderbar«, sagte er und beschäftigte sich wieder mit seinem Frühstück. Franco stand hinter ihm wie ein Mensch, der aus einem Stück Fels herausgeschnitten worden war. Er bewegte sich nicht. Er trug einen grauen Anzug und dazu ein dunkelblaues Strickhemd mit recht breitem Kragen. Obwohl er um einige Jahre jünger war als sein Boß, wies sein Gesicht doch mit dem des Logan Costello Ähnlichkeit auf. Es war ebenso bewegungslos wie das des Mafioso.

Nur waren die Haare schwarz und die Pupillen ebenso. Eine kleine, wuchtige Nase, ein ebenfalls kleiner Mund und ein eckiges Kinn – daraus fügte sich das Gesicht zusammen, dessen Proportionen schon ein wenig verschoben waren.

Das Gespräch zwischen ihnen war eingeschlafen. Costello aß sein Ei, und Karina beschäftigte sich wieder mit ihrem Müsli. Dazu trank sie Tee und auch Saft.

»Für wann muß ich mich denn bereithalten?« fragte sie.

»Wir fahren, wenn es dunkel ist. Wieso? Hattest du noch etwas vor, Karina?«

»Es kommt darauf an, was Sie für mich zu tun haben. Sonst wäre ich ins Center gegangen.«

»Hier im Haus?«

»Natürlich.«

»Kannst du ruhig.«

»Danke.«

Wenig später beendeten sie das Frühstück. Karina ging hoch zu ihrem Zimmer. Sie bewohnte dort zwei Räume, zu denen ein Bad gehörte. Vom Fenster aus hatte sie einen wunderbaren Blick in den großen Park, der das Haus umgab. Costello hatte keine Kosten gescheut, um an diese alte Villa heranzukommen. Im Sommer, wenn die Bäume ihr grünes Kleid trugen und die Blumen auf den zahlreichen Inseln in voller Blüte standen, machte es sicherlich noch mehr Spaß hier zu Leben. Es war ein Dasein wie auf einer Insel. Und das mitten in London.

Auch über die Einrichtung ihrer Zimmer konnte sich die Frau nicht beklagen. Costello hatte es seiner Angestellten freigestellt, sich andere Möbel auszusuchen, doch sie hatte darauf verzichtet, was ihrem Chef gut gefallen hatte.

Es klopfte an die Tür. Sofort spannte sich Karina. Costello konnte es kaum sein. Der war nur einmal hochgefahren. Und zwar mit dem bequemen Lift, den er sich hatte einbauen lassen.

Karina drehte sich um. »Ja, bitte…«

Franco öffnete die Tür. Er betrat den Raum, schaute sich blitzschnell um und entspannte sich erst, als er festgestellt hatte, daß Karina allein war.

Er schloß die Tür, blieb aber vor ihr stehen. Zudem traf Karina keine Anstalten, ihm einen Platz anzubieten. »Was willst du hier?« fragte sie statt dessen.

»Mit dir sprechen.«

»Bitte. Ich höre.«

Er räusperte sich. »Du weißt, daß ich dem Capo sehr ergeben bin.«

»Das bin ich auch.«

»Wirklich?«

»Natürlich. Frag ihn.«

»Er wird mir nicht die Wahrheit sagen. Er mag dich, das weiß ich. Er ist nicht objektiv.«

»Ach«, sagte sie lachend. »Bist du es denn?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe meine Gefühle, verstehst du?«

»Klar, die hat jeder.«

»Bei mir sind sie besonders ausgewachsen. Ich verlasse mich sehr darauf. Es gibt schlechte und gute Gefühle. Ich merke sie den anderen an, und auch bei dir.«

Karina hatte innerlich längst auf Vorsicht geschaltet. »Das mag schon sein«, sagte sie locker, »aber was habe ich in deinem konkreten Fall damit zu tun?«

»Du bist der Fall.«

Sie hob beide Arme. »Sorry, aber das mußt du mir genauer erklären, Franco.«

»Mache ich gern. Ich wollte dir nur sagen, daß ich dir nicht so recht traue.«

»Schön«, sagte sie und nickte. »Darf ich fragen, warum du mir nicht traust?« Sie breitete ihre Arme aus. »Habe ich etwas getan, was dein Mißtrauen erregt hat?«

»Nein, das nicht.«

»Was soll das alles denn?«

»Mein Gefühl«, flüsterte er. »Es sagt mir, daß man dir nicht trauen kann. Ich weiß nicht, weshalb der Boß dich geholt hat…«

»Weil ich gut bin, Franco.«

»Das stimmt. Ich habe es gesehen. Du kannst kämpfen, schießen, bist schlau…«

»Sag endlich,, was du willst, verdammt!« unterbrach sie ihn. »Du hast doch gehört, daß ich ins Studio will.«

»Frauen sind für mich Schlangen«, erklärte er. »Ich hasse es, wenn Schlangen in ein Paradies hineinkommen. Das hier sehe ich als ein Paradies an.«

»Du magst die Bibel, wie?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich weiß nicht, was du wirklich vorhast, aber ich werde die Augen offenhalten.«

»Ich will nur mein Geld mit dem verdienen, was ich kann. Oder hältst du mich für einen Spitzel?« Karina ging in die Offensive und trat vor. »Wenn das so ist, Franco, dann gehen wir beide jetzt nach unten und tragen unseren Streit vor Costello aus. Bist du damit einverstanden? Wenn er auf deiner Seite steht, dann kann er mich ja entlassen. Ich fliege wieder zurück, und alles ist erledigt.«

Sie wußte nicht, warum der Mann lachte, erfuhr es aber wenig später. »Entlassen wird hier niemand. Zumindest nicht normal entlassen. Man trägt ihn höchstens mit den Füßen voran aus dem Haus, wenn du verstanden hast.«

»Ja, das habe ich. Als Tote…«

»Genau. Wer bei Logan Costello unterschreibt, hat einen Job fürs Leben bekommen. Und wehe, es versucht jemand, ihn zu hintergehen. Das endet immer tödlich.«

»Danke für die Warnung. War das alles?«

»Für heute schon.«

»Dann zieh jetzt Leine.«

Franco sagte nichts mehr. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete Karina Grischin tief und laut durch. Sie spürte es kalt über ihren Körper kriechen und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Sie war sich keiner Schuld bewußt. Sie hatte mit keinem Fremden Kontakt aufgenommen und auch Sinclair nicht angerufen. Sie hatte nur einige Telefonate nach Rußland zu ihren Eltern geführt.

Nein, dieser Typ mußte von Natur aus mißtrauisch sein, sonst hätte er nicht so reagieren können. Er war jemand, der keinem vertraute. Vielleicht nicht einmal sich selbst.

Sein Besuch hatte trotzdem einen für sie positiven Sinn gehabt.

Karina nahm sich vor, in der Zukunft noch vorsichtiger zu sein und auch die Anrufe in ihre Heimat einzuschränken.

Sie hatte eigentlich keine große Lust mehr, das Fitneß-Center im Keller des Hauses zu besuchen. Tat sie es nicht, machte sie sich auch wieder verdächtig, und deshalb ging sie auch in den »Folterkeller«, in dem sich außer ihr niemand aufhielt.

Eine Stunde lang keuchte und schwitzte sie. Trainierte die Armund auch die Bauchmuskeln, bis sie tatsächlich nicht mehr konnte und sich erschöpft auf eine Liege fallen ließ.

Auf dem Körper klebte der Schweiß. Sie würde nach der Ruhepause duschen und einige Runden im Pool drehen.

Auch überall im Haus bewegte sich Karina nur immer sehr normal. Sie wollte durch nichts auffallen, da sie nicht wußte, ob nicht in jedem Raum die winzigen Überwachungskameras versteckt waren. Danach gesucht hatte sie nicht, das wäre wohl aufgefallen.

Wenn sie duschte oder badete, fühlte sie sich immer von unsichtbaren Augen beobachtet. Das konnte, mußte aber nicht sein. Zuzutrauen war es Costello bestimmt, denn er ließ auch die nähere Umgebung seines Hauses elektronisch überwachen.

Zum Fitneßbereich gehörten die Duschen und der Pool. Karina stellte sich in eine der Kabinen und ließ sich durch die harten Strahlen massieren.

Wurden die wilden Parties gefeiert, dann war hier unten noch genug Platz um den Pool herum, um Kalte Büfetts aufbauen zu können. Später ging es dann zur Sache, aber daran wollte sie nicht denken, als sie sich nach der Dusche in das klare Wasser des Pools gleiten ließ. Sie zog ihre Bahnen. Sie war nackt, und sie erfreute sich an dem wunderbar weichen Wasser.

Die Wellen vertrieben ihre Sorgen. Wie ein Automat schwamm sie, und die Zeit war für sie nicht mehr vorhanden. Karina fühlte sich fast wie ein Fisch im Wasser, vor allen Dingen dann, wenn sie tauchte und erst dicht am Beckenrand wieder an die Oberfläche kam.

So wie nach der letzten Bahn auch. Sie stützte sich am Rand ab und strich die Haare nach hinten. Die Augen hielt sie geschlossen, die Ohren waren es nicht. Deshalb hörte sie auch die Stimme ihres Chefs, die vor Genugtuung troff.

»Sehr schön. Ein wunderbarer Anblick, Karina. Du bist noch besser, als ich es mir vorgestellt hatte.«

Im Prinzip war die Russin nicht so leicht zu erschrecken. Diesmal schon, und sie hielt die Augen länger geschlossen als gewöhnlich, weil sie wollte, daß alles nur ein Traum war.

Das war es nicht.

Der erste Blick nach kurzer Zeit entlarvte die gesamte Wahrheit.

Vor ihr und etwas höher, aber nicht weit vom Beckenrand entfernt, stand der Rollstuhl. Costello saß darin. Er kam Karina vor wie ein kleiner König, der endlich das gefunden hatte, wonach ihm schon lange der Sinn gestanden hatte. Sein breites Grinsen deutete darauf hin. Sie hatte ihn selten so gesehen, jetzt aber hätte sie ihm am liebsten beide Fäuste in das Betongesicht geschlagen, wenn dies möglich gewesen wäre.

Sie tat es nicht. Sie bemühte sich auch, nicht rot zu werden und überspielte die Situation mit einem Lächeln. Franco stand hinter dem Rollstuhl wie ein Denkmal. Karina stellte sich vor, was wohl passiert wäre, wenn sie den Rollstuhl mitsamt dem Mann zu sich in den Pool gezogen hätte.

Costellos Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Du bist schön, Karina, verdammt schön, sogar. Ein tolles Weib mit einem Körper, der einen Mann wahnsinnig machen kann. Und eine gute Schwimmerin bist du auch. Es hat mir gefallen. Es gibt nur wenige Dinge, die du nicht kannst. Oder sollte ich mich irren?«

»Nein, das nicht.«

Er nickte. »Wußte ich es doch. Ich habe die richtige Wahl getroffen. Bis heute abend dann.« Er schnickte mit den Fingen, und Franco tat seine Pflicht.

Costello wollte nicht selbst fahren, deshalb mußte sein Lakai den Rollstuhl schieben. Er drehte sich auf der Stelle. Dabei warf Franco der im Wasser stehenden Frau noch einen letzten, sehr kalten und auch irgendwie wissenden Blick zu.

Wenig später schaute Karina auf seinen Rücken und kletterte aus dem Wasser. »Scheiße«, flüsterte sie. »Es ist alles Scheiße.« Sie konnte nichts Konkretes sagen, wurde nur das Gefühl nicht los, daß die folgende Nacht eine neue Entscheidung bringen würde. Sie glaubte auch, daß diese Dinge nichts mit den »normalen« Aktivitäten des Logan Costello zu tun hatten. Möglicherweise besann er sich wieder auf die Verbindungen, die er früher einmal so intensiv gefördert hatte.

Auf den Pakt mit den Mächten der Finsternis…

***

Später stand Karina Grischin nachdenklich vor dem bodenlangen Spiegel und betrachtete ihr Outfit. Sie war richtig gekleidet. Sie wollte nur schauen, wie es wirkte und ob sie damit zufrieden sein konnte. Wieder herrschten die dunklen Farben vor. Wie bei den sogenannten Kreativen, die auch immer herumliefen wie Trauergäste.

Die schwarze Lederjacke, die graue Jeans, der braune Pullover.

Dunkle Schuhe mit weichen Sohlen.

Dann die Waffen. Zwei Revolver der Marke Smith & Wesson. Sie steckten in den Schulterhalftern. Karina nahm sie immer mit, denn sie waren ihre verläßlichsten Partner.

Karina krauste die Stirn. Etwas störte sie an ihrem Spiegelbild.

Genau konnte sie das nicht definieren. Vielleicht war es das Gesicht und dort die Wangen. Hatte sie zugenommen? Waren sie runder geworden? Möglich. Das gute Leben bei Costello hinterließ schnell seine Spuren. Sie nahm sich vor, sich noch mehr zu bewegen, um fit zu bleiben. In den letzten Wochen war rein gar nichts passiert. Karina fragte sich, weshalb sie überhaupt engagiert worden war. Sie kam sich mehr vor wie ein Spielzeug, das Costello sich hielt und zugleich etwas, mit dem er sich schmücken konnte. Er war schon von ihrer Selbständigkeit beeindruckt gewesen, aber er hatte es auch geschafft, sie zu überlisten und nackt zu sehen.

Damit hatte Karina nicht gerechnet. Zu Beginn ihres Jobs schon, später nicht mehr. Ein Beweis dafür, daß es Costello gelungen war, ihre Wachsamkeit einzuschläfern.

Er hatte gewonnen!

Das ärgerte sie. Fett, faul und träge. Ihr Leben hatte sich verändert. In Rußland war es viel härter gewesen. Da war sie rangenommen worden. Hier allerdings stand die Bequemlichkeit an erster Stelle, und das hatte auch Folgen.

Sie drehte sich von dem Spiegel weg und ging auf das Fenster zu.

Einen letzten Blick für diesen Abend warf sie in den Park. Ihre Zimmer lagen in der letzten Etage, und aus dieser Höhe hatte sie einen wunderbaren Blick in den Park hinein.

Draußen dämmerte es. Ein großer Vogel hatte am Himmel seine Schwingen ausgebreitet und ließ sie als Schatten allmählich niedersinken. Sie erwischten auch den Park, in dem die strategisch günstig verteilt stehenden Laternen bereits ihre Lichter abgaben und den weichen Schein über die Gewächse fließen ließen.

Gepflegte Wege, gestutzte Hecken und Büsche, das alles fiel ihr auf, als ihre Blicke durch den Park wanderten, der wie eine Idylle wirkte. Für einen Fremden war kaum vorstellbar, daß in diesem Haus, dem Mittelpunkt des Parks, ein mächtiger Mafiaboß lebte, der mächtigste von London wahrscheinlich.

Ruhig waren die letzten Wochen dahingeflossen. Karina hatte auch nicht mehr daran gedacht, sich mit John Sinclair in Verbindung zu setzen. Von seiner Seite her war ebenfalls kein Versuch unternommen worden. Zudem gab es keinen Grund.

Aber das würde sich ändern.

Sie hatte es nicht nur im Gefühl, sie wußte es. Dieser Abend war entscheidend. Zu dritt würden sie wegfahren, nur zu dritt. Ansonsten nahm Costello zumeist die doppelte Anzahl an Leuten mit.

Nicht an diesem Abend.

Zwangsläufig grübelte die Russin über den Grund nach. Ein Ziel kannte sie nicht, aber es hatte sich trotzdem etwas verändert. Damit sprach sie ihre Gefühlslage an. Es kam ihr vor, als wäre die Probezeit jetzt für sie beendet. All die vergangenen Wochen waren nur dazu da gewesen, um sie für diesen Abend vorzubereiten. Heute würde so etwas wie eine Feuertaufe stattfinden. Einen Hinweis hatte sie von Costello nicht bekommen. Nur dachte sie wieder daran, daß der Capo in früheren Jahren mit den Mächten der Finsternis paktiert hatte. Wie das auch immer gelaufen sein mochte – eine Vorstellung konnte sich Karina davon nicht machen –, aber es war geschehen. Das hatten ihr Wladimir Golenkow und John Sinclair deutlich zu verstehen gegeben.

War jetzt die Zeit reif, um einen erneuten Kontakt aufzunehmen?

Karina wußte es nicht. Sie ging einfach davon aus, und sie dachte auch einen Schritt weiter. Sollte es tatsächlich stimmen, dann lag es einzig und allein an ihr, John Sinclair zu alarmieren. Irgendwie würde sie zu ihm durchkommen müssen. Ihm eine Nachricht hinterlassen, im etwas zukommen zu lassen.

Zu telefonieren traute sie sich nicht. Nicht einmal über ihr Handy. Costello hatte seine Spitzel überall. Ob menschliche oder elektronische, er verließ sich da auf beide.

Die Schonzeit ist um, dachte sie und warf einen letzten Blick in den Park. Es kam ihr wie ein Abschied vor. Dieser Gedanke irritierte Karina. Alles wollte sie werden, nur nicht sentimental. Das konnte sie sich einfach nicht leisten.

Sie drehte sich vom Fenster weg und hörte just in diesem Moment das harte Klopfen an der Tür. Franco wartete ihren Ruf gar nicht erst ab, er betrat ihr Zimmer auch, ohne eingeladen worden zu sein. Blitzschnell schaute er sich um. Wie jemand, der nach etwas Verdächtigem sucht. Einen Grund dafür hatte er nicht. So etwas war ihm einfach in Fleisch und Blut übergegangen.

»Was willst du, Franco?«

»Dich holen.«

»Warum?«

»Wir fahren.«

»Da hättest du auch über das Haustelefon anrufen können.«

Franco grinste breit. »Hätte ich«, erwiderte er. »Aber ich bin eben persönlich gekommen.«

Karina blieb gelassen, obwohl sie innerlich wütend war. »Treib es nicht zu weit«, warnte sie ihn. »Du hast mich zwar im Pool beobachten können, aber das wird so schnell nicht mehr vorkommen.«

»Du bist nicht die Chefin.«

»Ich weiß. Und du nicht mein Chef. Andere Frage. Wo geht es denn heute hin?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ach. Bist du nicht der Fahrer?«

»Schon. Logan wird es mir später sagen, wenn wir bereits unterwegs sind.«

»So ist das.«

»Komm jetzt.«

Karina blieb, denn sie hatte noch eine Frage. »Und wir fahren wirklich nur zu dritt?«

»Ja, warum?«

»Nur so.«

Franco ging vor, schaute allerdings hin und wieder zurück, um sicher zu sein, daß Karina ihm auch folgte. Sie nahmen nicht den Lift. Die Treppe lud dazu ein, nach unten zu gehen. Außerdem tat etwas mehr Bewegung gut. Die hielt die Gelenke geschmeidig.

Logan Costello wartete bereits. Er war mit seinem Rollstuhl in den großen Eingangs- und Empfangsbereich des Hauses gefahren.

Mit dem Handy telefonierte er und schaute dabei zu, wie Franco und Karina die Treppe nach unten gingen.

Auch wenn sie verschwunden waren, blieb das Haus nicht menschenleer zurück. Im Keller saßen stets vier Wachposten auf der Lauer. Sie beobachteten die Monitore und würden nicht zögern, mit jedem Fremden, der unbefugt das Haus betrat, kurzen Prozeß zu machen.

Kaum befand sich Karina in Hörweite ihres Chefs, als dieser das Gespräch beendete. Er schaute die Frau an. Er grinste breit. Auf seiner grauen Haut erschienen zahlreiche Falten. Das Betöngesicht schien zerknirschen zu wollen, so wirkte es.

Karina ärgerte sich, weil ihr das Blut in den Kopf gestiegen war.

Sie wußte genau, was sich Costello vorstellte. Er dachte an die Szene im Pool, als er sie nackt gesehen hatte. Auch jetzt zog er sie mit seinen Blicken aus.

»Soll ich schon vorgehen und absichern?« Karina blieb sehr sachlich bei ihrer Frage.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Bleib nur an meiner Seite. Da fühle ich mich wohler.«

»Wie Sie wünschen.«

»Noch Fragen?«

Karina wartete einen Moment, bis sich Franco hinter dem Rollstuhl aufgebaut hatte. »Ja, die habe ich in der Tat. Mich würde interessieren, wohin wir fahren.«

»Das wirst du unterwegs noch erfahren. Wir wollen nicht hetzen. Ich möchte noch etwas essen.«

»Aber nicht hier.«

»Nein, in einem Restaurant meiner Wahl. Ich mag es. Außerdem gehört es mir.« Er lachte kurz auf und nickte.

Für Franco war es ein Zeichen, den Stuhl anzuschieben. Man konnte die Tür automatisch öffnen, die Fernbedienung trug Franco diesmal bei sich.

Der erste Blick in den Park. Auch ein Blick, der auf eine Treppe fiel und die daneben gebaute Rampe, über die Franco den Rollstuhl zu einem Wagen hinschob, der extra für seinen Boß konstruiert worden war. Normal konnte Costello nicht einsteigen. Er fuhr dabei über eine Rampe, die sich hydraulisch senkte, wenn die Tür an der Rückseite geöffnet war.

Karina kannte das Spiel. Sie wartete neben der Rampe, bis der Chef in den Wagen gerollt war. Im Hintergrund standen zwei von Costellos Leuten, die absicherten.

Karina wollte vorn einsteigen, aber ihr Boß war dagegen. »Du kommst nach hinten zu mir.«

»Gut.«

Karina Grischin stieg geduckt ein. Sie war mißtrauisch geworden.

Normalerweise saß sie immer vorn neben dem Fahrer. Daß sie jetzt zu Costello sollte, mußte seinen Grund haben.

Sie schloß die Tür und nahm auf einer an der Fahrerseite angebrachten Bank Platz. Dort hingen auch Gurte, und sie schnallte sich an. Costellos Rollstuhl stand ihr gegenüber. Auch der Mafioso war angeschnallt. Dafür hatte er selbst gesorgt. Wie dunkle Hosenträger sahen die beiden Bänder aus, die seinen Körper festhielten.

Er schaute Karina an. »Das ist jetzt neu für dich, wie?«

»Kann man sagen.«

»Du bist gespannt, wohin die Reise geht?«

»Wird es denn eine Reise?«

»Nein, eine Fahrt.«

Für eine Weile blieb er still. Beide hörten, wie der. Kies unter den Reifen knirschte. Karina fühlte sich unangenehm berührt, da Costello sie nach wie vor anschaute. Sie kam sich ähnlich nackt vor wie vor kurzem im Pool.

»Wir werden zuerst etwas essen.«

»Das habe ich gehört.«

»Danach fahren wir zu unserem eigentlichen Ziel.«

Sie nickte.

Costello ließ es zu, bis er sich amüsierte. »Tu nicht so, Karina. So cool bist du nicht. Du willst wissen, wo die Fahrt endet, nicht wahr?«

»Es wäre nicht schlecht.«

»Sehr schön, meine Liebe.« Er nannte nicht das Ziel, sondern sprach davon, daß Karina jetzt einen Monat lang bei ihm war.

»Wollen Sie Bilanz ziehen?«

»Nicht direkt, aber ich habe dich beobachtet. Ich brauche eine gewisse Zeit, um sicherzugehen.«

»Es gibt keinen Zweifel an meiner Loyalität.«

»Das habe ich damit auch nicht gemeint«, sagte er schnell. »Aber die Testphase mußte sein, denn wir befinden uns jetzt auf einem Weg, der zu einem Ziel führt, das nicht für jeden geeignet ist,«

Ihr Herz klopfte schneller. Karina spürte den leichten Schweißausbruch. Sie ärgerte sich darüber, doch Costello bemerkte es glücklicherweise nicht. Sofort dächte sie an die andere Seite des Geschäfts, an die dämonische, und sie dachte auch an John Sinclair und Wladimir Golenkow, denn beide hatten sie davor gewarnt.

»Warum schweigst du, Karina?«

»Weil ich mit Ihrer Erklärung nicht zurechtgekommen bin. Das ist der Grund.«

»Daraus machte ich dir keinen Vorwurf.« Costello legte den Kopf zurück. Es brannte kein Licht im hinteren Teil des Wagens. Wenn es heller wurde, dann durch den Schein der Straßenlaternen, der hin und wieder an der Außenhaut des Fahrzeugs vorbeihuschte. So wurden ihre Gesichter hin und wieder aus dem Dämmerschein hervorgerissen, und sie wirkten so maskenhaft starr.

»Wir werden zu einem Bunker fahren!«

Karina nickte nur. »Und dann?«

»Werde ich dir etwas zeigen!«

»Was?«

»Etwas, das du noch nie gesehen hast. Das auch nicht in den normalen Kreislauf des Lebens hineinpaßt. Es sind Dinge, die mit dem Verstand kaum zu begreifen sind. Man muß sie jedoch akzeptieren, denn sie sind tatsächlich vorhanden und keine Spinnerei.«

»Sie machen mich neugierig.«

»Das weiß ich. Trotzdem werde ich dich noch nicht aufklären. Mach dich nur darauf gefaßt, daß du etwas zu Gesicht bekommst, das kaum jemand vor dir gesehen hat. Ich habe mit einem -«, er lächelte jetzt hintergründig, »- Freund einen Kontrakt geschlossen, aus dem wir nicht mehr herauskommen. Wenn du das Ergebnis dieses Vertrags siehst, bist du ebenfalls eingeweiht. Auch du wirst nicht mehr herauskommen können, das steht fest. Du bist mir dann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich will nur, daß du es weißt.«

»Bin ich das nicht schon jetzt?« fragte sie.

Costello lachte. »Gut gesagt. Du hast auch recht. Aber was du sehen wirst, stellt alles dir bisher Bekannte auf den Kopf. Ich habe nicht übertrieben.«

»Darf ich nachfragen?«

»Es hat keinen Sinn. Außerdem werden wir zuvor noch etwas essen. Wir müßten gleich da sein.«

Er hatte recht. Nicht einmal zwei Minuten dauerte es, bis sie beim Lokal eintrafen.

Ein Parkplatz war frei gehalten worden. Franco und Costello stiegen als erste aus. Der Mann kümmerte sich um Costello, während Karina die Gegend absicherte.

Es war nichts Auffälliges zu sehen. Sie stand auf einem Parkplatz hinter dem Haus. Er war beleuchtet, und auch aus den großen Fenstern des Restaurants fiel Licht. Hinter dem Glas saßen die Gäste an viereckigen Tischen und speisten.

Ein Bediensteter eilte hinzu. Er mußte wohl der Geschäftsführer sein. Er trug einen dunklen Anzug und behandelte Costello mit großem Respekt.

»Ich habe Ihren Stammplatz frei gehalten, wie Sie es wünschten, Don Costello.«

»Das ist sehr gut.«

Der andere verbeugte sich. »Haben Sie noch besondere Wünsche, was das Essen angeht? Ich könnte schon jetzt in der Küche Bescheid sagen.«

»Nein, heute nicht. Ich nehme mein Stammgericht. Wir alle wollen nur eine Kleinigkeit essen.«

»Gern, Don Costello.«

Der Mann mit dem dunklen Anzug zog sich zurück. Alle Türen standen offen, um den Rollstuhl durchzulassen.

Karina Grischin war zum erstenmal hier. Dieses Restaurant war keine Pizzabude. Wer hier aß und trank, mußte schon tiefer in die Tasche greifen.

Sie blieb an Costellos Seite, der ihre Hüfte tätschelte. »Entspanne dich, Karina. Hier wird uns nichts passieren. Du kannst dich voll und ganz dem guten Essen widmen. Leider wirst du auf Wein verzichten müssen, denn ich brauche dich nüchtern. Noch einmal: Entspanne dich, denn in der nächsten Zeit wird es noch hart genug werden…«

»Ja, das glaube ich auch.«

***

Sie hatten den Tisch bekommen und bestellt. Nur Vorspeisen. Costello Kalbfleisch in einer hellen Soße. Das Fleisch war ebenso dünn geschnitten wie der Fisch, den Karina auf ihrem Teller liegen hatte.

Dazu aß sie einen kleinen Salat.

Franco konnte nicht auf seine Pasta verzichten. Er hatte sich für Makkaroni entschieden, die durch eine Muschelsoße geadelt worden waren.

Karina aß langsam. Sie wollte sich nicht verdächtig machen, und sie hoffte nur, daß Costello nichts von ihrer Nervosität merkte. Sie hätte nie daran gedacht, daß dieses Gefühl einmal Überhand nehmen würde. In St. Petersburg nicht, auch nicht in London. Da war sie immer cool geblieben.

Nun nicht mehr.

Etwas kam auf sie zu, und sie wußte nicht, was sie davon halten sollte, weil sie es auch gar nicht kannte. Es war ein verdammtes Gefühl, eine Klemme, in der sie steckte. Eine Gefahr, die anders war als die, auf die sie trainiert worden war. Hinzu kamen die Blicke des Mafioso. Er schaute sie immer dann an, wenn er sein Glas anhob. Der Wein darin schimmerte leicht grünlich.

Karina lächelte ihn jedesmal an, wenn sich ihre Blicke trafen.

Costello war zufrieden. Mit einer Serviette wischte er über seine fettigen Lippen und tupfte auch Weintropfen von seinem Kinn ab.

»Na, schmeckt es dir?«

»Ja, es ist ausgezeichnet.«

»Sehr gut.« Er trank wieder einen Schluck. In seinen kalten, grauen Augen lag jetzt ein Schimmern. »Trotzdem bist du nervös, und das ist nicht gut, Karina.«

»Bin ich das?«

»Si. Ich sehe es dir an. Ich kann Menschen beobachten. Du bist nicht so recht bei der Sache. Dein Inneres ist aufgewühlt. Du reißt dich nur mühsam zusammen.«

»Kein Wunder.«

»Warum?«

»Ich bin gespannt.«

Costello lachte kratzig. »Das darfst du auch sein, meine Liebe. Was du in spätestens zwei Stunden zu sehen bekommst, wird dein Leben auf eine andere Schiene bringen. Du wirst etwas erleben, das mit Logik nicht zu fassen ist. Man muß es hinnehmen, verstehst du. Und wenn man es hingenommen hat, dann kann man es für sich ausnutzen. Nichts anderes werde ich tun.«

»Das sehe ich ein, obwohl ich noch immer nicht Bescheid weiß.«

»Gedulde dich.« Er wies auf die Flasche.

Franco hatte aufgepaßt. Er schenkte seinem Boß nach, während Karina die Serviette zusammenfaltete und auf ihren leeren Teller legte. Dann traf sie Anstalten, sich zu erheben, was Costello auffiel.

»Willst du weg?«

»Ja, ich möchte die Toilette besuchen. In der nächsten Zeit werde ich wohl nicht dazu kommen.«

»Ja, geh nur.« Er lächelte. »Aber laß dein Handy hier. Das soll kein Mißtrauen sein, ich möchte dich nur schützen. Vor dir selbst, verstehst du?«

Karina sagte nichts und legte das Handy auf den Tisch. Dann ging sie und wußte auch, daß ihr Costello und Franco nachstarrten.

Ihre Blicke brannten auf ihrem Rücken.

Nicht nur die beiden schauten ihr nach. Auch andere Gäste blickten mehr oder weniger verstohlen zu ihr hin. Der Gang durch das Lokal glich einem Spießrutenlaufen.

Die Entscheidung stand dicht bevor. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Nervenkostüms. Die Normalität war vorbei. Sie stand dicht davor, den Graben zu überschreiten, der sie zu einer anderen Welt führte. Eine Welt, von der auch John Sinclair und Wladimir Golenkow berichtet hatten. Und sie war zu einer wichtigen Bohle auf diesem Weg geworden. Nur einbrechen durfte sie nicht.

Karina war froh, das Lokal verlassen zu haben. Der Gang zu den Toiletten war hell erleuchtet. Ziemlich abrupt stieß sie die Tür auf.

Eine im toten Winkel hinter der Tür sitzende Toilettenfrau erschrak so heftig, daß ihr beinahe die Illustrierte aus den Händen gefallen wäre.

Karina entschuldigte sich mit hastigen Worten. Die ältere Frau, die ihre Brille zurechtrückte, nickte ihr irgendwie gnädig zu. »Manche haben es eben eilig.«

»Stimmt.«

Karina verließ den Vorraum und betrat nebenan eine der Kabinen. Sie überlegte. Es war ihre letzte Chance. Sie hatte sich nie auffällig benommen, aber Costello war mißtrauisch geworden. Den Grund kannte sie nicht. Sie suchte ihn auch nicht bei sich selbst, sondern sah ihn darin, was vor ihnen lag.

Es war so spektakulär und abwegig, daß es niemand begreifen konnte. Aber gerade dieses Paradoxon war für einen Mann wie John Sinclair etwas Alltägliches.

Der Name wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie mußte etwas unternehmen. Eine zweite Chance erhielt sie nicht.

Ihre Gedanken rasten, als sie vor dem Waschbecken stand und sich im Spiegel sah. Besonders entspannt sah sie nicht aus, und plötzlich hatte sie die Idee.

Auch wenn das Lokal Costello gehörte und die Angestellten letztendlich nach seiner Pfeife tanzten, eine Toilettenfrau hatte wohl niemand auf der Rechnung. Sie konnte zum Joker in diesem Spiel werden.

Von nun an saß ihr die Zeit im Nacken. Einen Kugelschreiber trug sie bei sich. Papier gab es hier auch. Nur benutzte es Karina nicht, um sich die Hände damit abzutrocknen. Sie straffte es, legte es auf den Waschtisch und schrieb so schnell wie möglich eine Nachricht für John Sinclair. Sie faltete das Papier zusammen und holte aus der Tasche einen Geldschein.

Die Toilettenfrau schaute hoch, als Karina zurückkehrte. »War alles in Ordnung?« fragte sie.

»Ja, sehr. Darf ich Sie trotzdem noch um einen Gefallen bitten?«

»Kommt darauf an.«

Karina zeigte ihr das Geld. Die Toilettenfrau bekam glänzende Augen. »Was soll ich dafür tun?«

»Diese Nachricht bitte an der nächsten Polizeistation abgeben. Mehr nicht, Madam.«

»Das ist riskant.«

»Ich weiß.«

»Gerade hier, nicht?«

»Ich bitte Sie, Madam, tun Sie es trotzdem. Es ist ungemein wichtig.«

»Und wenn ich deswegen meinen Job verliere?«

»Das werden Sie nicht. Ich verspreche es Ihnen. Die Nachricht hat hier mit Ihrem Arbeitsplatz nichts zu tun. Sie können sich voll und ganz darauf verlassen.«

Die Frau überlegte noch. Dann nickte sie. »Geben Sie her.«

Karina war zufrieden. Sie schaute zu, wie sich die Toilettenfrau die Nachricht und das Geld in den Ausschnitt steckte, hauchte ihr noch ein »Danke« entgegen und verließ den Raum.

Draußen im Gang stand Franco vor ihr, als wäre er aus dem Himmel gefallen. Da er ihr den Weg versperrte, blieb auch Karina stehen. »Was ist? Schnüffelst du mir nach?«

»Nein, ich war nur nebenan.«

»Dann ist es ja gut.« Sie gab die Antwort so, daß er merkte, wie wenig sie ihm glaubte.

Gemeinsam gingen sie wieder zurück. Costello saß an seinem Platz und unterhielt sich mit dem Pächter, dessen Augen an den Lippen des Mafioso festhingen, um jedes gesagte Wort regelrecht aufzusaugen.

»So, Arturo, es ist alles besprochen. Machen Sie weiter so. Es war sehr gut hier.«

»Danke, danke.« Arturo stand auf, verbeugte sich und verschwand mit einem glücklichen Lächeln.

Costello wandte sich seinen beiden Leuten zu. »Ist alles in Ordnung?« fragte er.

Beide nickten.

»Sehr gut«, erklärte er, »dann steht unserer Abfahrt ja nichts im Wege. Es wird auch Zeit.«

Franco war wieder am Zug. Er schob den Rollstuhl vom Tisch weg und drehte ihn.

Es glich schon einer kleinen Prozession, als die Gruppe das Lokal verließ.

Karina ging vor. Wachsam wie immer. Innerlich aber aufgeputscht, denn sehr bald würde sie wissen, welchen Plan sich Logan Costello ausgedacht hatte…

***

Sie waren weitergefahren, und sie hatten London verlassen, zumindest den Teil der Stadt, der sehr dicht bewohnt war. Möglicherweise fuhren sie durch einige Außenbezirke, da allerdings kannte sich die Russin nicht so genau aus.

Es war einsamer geworden. Häuser, in denen Lichter schimmerten, standen weiter von der Straße entfernt, wie schwebende Inseln in einer nächtlichen Welt.

Costello gab sich entspannt. Das Essen hatte ihm geschmeckt, der Wein ebenfalls. Hin und wieder schloß er sogar die Augen und lächelte vor sich hin.

Karina überlegte, was wohl geschehen würde, wenn sie einen Revolver zog und ihn erschoß. Dann hatte sie London von einem Verbrecher befreit, aber sie würde ihres Lebens nicht mehr sicher sein.

Selbst in Rußland nicht, denn die einzelnen Verbrecher-Organisationen arbeiteten inzwischen international zusammen.

Sie gab sich gelassen. Hin und wieder schaute sie durch das Panzerglas der Fenster, ohne jedoch erkennen zu können, wo sie sich befanden.

Sie fuhren über eine schmale Straße. Überquerten zweimal Brücken. Einmal sah sie unter sich das Bett eines Kanals. Unter der zweiten Brücke schimmerten Schienen.

»Was denkst du?« fragte Costello plötzlich.

»Eigentlich nichts.«

»Du bist gespannt?«

»Das allerdings.«

»Wäre ich an deiner Stelle auch. Es ist bald soweit. Dann wirst du mit eigenen Augen sehen, wie die Gesetze dieser Welt auf den Kopf gestellt werden.«

Karina hob die Schultern. »Das ist mir zu allgemein.«

»Weiß ich.«

»Und Sie haben Macht über diese Veränderungen?«

Costello öffnete den Mund. »Nein, nicht direkt die Macht. Aber ich werde gestärkt. Die Zeit ist reif. Ich brauche etwas Neues, auch wenn es irgendwo etwas Altes ist. Aber der Anfang ist gemacht. Die neue Garde ist geboren.«

»Werde ich dann überflüssig?«

»Nein, im Gegenteil. Ich habe eine wie dich lange genug gesucht. Du wirst sie später führen.«

»Aha.«

Franco zog den Wagen wenig später in die Kurve. Karina hielt sich fest, weil sie nach rechts gedrückt wurde. Sie drehte dabei noch den Kopf, weil sie draußen etwas erkennen wollte.

Es war so gut wie nichts zu sehen. Nur für einen Moment das bleiche Licht der Scheinwerfer, das als blasser Teppich über den Boden hinwegglitt. Hinweg über Gras und auch über die Unebenheiten eines schmalen Wegs, der direkt in die Natur hineinschnitt.

Franco fuhr jetzt langsamer, damit die Schwingungen nicht zu stark wurden. Er nahm Rücksicht auf seinen Chef. Costello hatte beide Hände hart um die Lehnen des Rollstuhls geklammert. Seih Gesicht lag im Schatten, nur die Augen schimmerten. Er atmete stoßweise. Auch er machte keinen so ruhigen Eindruck mehr.

»Wir sind gleich da«, flüsterte er seiner Leibwächterin zu. »Dann wird sich alles auflösen.«

»Sie haben von einem Bunker gesprochen.«

»Kann man sagen.«

»Ein alter Bunker?«

»Er stammt noch aus dem Zweiten Weltkrieg. Ich habe ihn für meine Firma umgestaltet. Die meisten Menschen haben ihn vergessen. Ich allerdings nicht. Alte Bunker sind wichtig oder können wichtig werden.«

»Und was ist, wenn Fremde ihn entdecken?«

»Na und? Sie kommen nicht hinein. Ich habe ihn sichern lassen.«

»Auch von den Bullen?«

»Ach, die wissen nichts davon. Wenn sie mich in Ruhe lassen, dann lasse ich sie auch in Ruhe. In der letzten Zeit habe ich wenig von ihnen gehört. Wahrscheinlich halten sie mich für out. Sollen sie. Es kommt mir nur entgegen, so habe ich Zeit genug gehabt, meine Vorbereitungen zu treffen. Wobei ich zugeben muß, daß sich die Zeiten schon verändert haben. Es wird immer schwerer, allein zu regieren. Da ist man manchmal gezwungen, sich einen Partner zu holen, und das genau habe ich getan. Aber es ist ein Partner, wie man ihn nicht auf der Rechnung hat, weil es ihn eigentlich nicht gibt.«

»Darf ich wissen, wer es ist?«

»Du wirst ihn sehen!«

»Gut.«

Sie sprachen nicht mehr weiter, denn Franco hatte das Tempo des Wagens stark verringert. Ein Beweis dafür, daß sie sich dem Ziel endgültig näherten. Karina, die stets so cool war, spürte schon die Veränderung in ihrem Innern. Den Druck bildete sie sich nicht ein, der war einfach da und lastete schwer in ihrer Magengegend. Trotzdem versuchte sie, so gelassen wie möglich zu wirken, denn sie stand unter Costellos Beobachtung.

Das Fahrzeug hielt.

»Bleibt noch sitzen!« befahl Costello.

Bevor Franco ausstieg, drehte er sich um. »Ich schaue mich nur eben um.«

»Si – tu das.«

Er verließ den Wagen. Costello lächelte stärker. Er rieb seine Handflächen über den dunklen Hosenstoff hinweg, als wollte er ihn glätten. Er atmete auch heftiger und leckte ein paarmal über die trocken gewordenen Lippen.

Karina sah, wenn sie aus dem Fenster schaute, Francos Schatten.

Der Mann drehte seine Runden. Er leuchtete mit einer Lampe die Umgebung ab, und sie konnte sehen, daß der Kegel auch ein graues Tor berührte, das zu einem Hügel gehörte.

Unter ihm mußte der alte Bunker liegen. Der Hügel war mit Gras bedeckt und auch bepflanzt worden. Vielleicht hatte ihm auch die Natur im Laufe der Zeit dieses Aussehen gegeben.

Franco öffnete die Hintertür. »Es ist alles in Ordnung!« meldete er.

»Sehr gut.«

Karina wußte, was sie zu tun hatte. Bevor Franco sich um seinen Chef kümmerte, stieg sie aus und ging über die bereits ausgefahrene Rampe hinweg.

Sie war froh, die frische Luft einatmen zu können, auch wenn sie ziemlich kühl war. Die Temperaturen lagen nicht weit über dem Gefrierpunkt, es roch mal wieder nach Schnee, der in den nächsten Tagen sicherlich fallen würde.

Ein Blick zum Himmel. Er war düster. Nichts schimmerte durch.

Kein Stern, kein Mond zeigte sich, der Wolkenvorhang war einfach zu dicht geworden.

Ein kühler Wind brachte den Geruch von Feuchtigkeit und von nasser Erde mit. Der Boden war hoch mit Gras bewachsen. Auf den Halmen schimmerten noch kleine Wassertropfen.

Sie ging etwas zur Seite und blieb vor der grauen Tür des Bunkers stehen. Sie war natürlich verschlossen und wirkte sehr stabil.

Um sie zu öffnen, mußten schon Bomben her. Auch dann war es noch fraglich, ob ein Erfolg erreicht wurde.

Karina drehte sich wieder um, als sie Costellos Stimme hörte. »Es ist gut, Franco. Kümmere dich um den Wagen. Und du komm her, Karina.«

Sie ging zu ihm. Costello grinste seine Leibwächterin aus seiner sitzenden Position heraus an. »Na, wie fühlst du dich, wenn man dicht vor einer großen Entdeckung steht?«

»Ich lasse mich überraschen.«

»Sehr gut, aber rechne mit allem. Auch mit dem, mit dem man normalerweise nicht rechnen würde. Was du bald zu sehen bekommst, ist eine Tatsache und auch kein Spiel. Ich hoffe, du stellst dich innerlich bereits darauf ein.«

»Ich werde es versuchen.«

»Dann ist es gut, Karina.«

Noch immer wußte sie nicht, auf was Costello genau hinauswollte. Aber sie dachte wieder daran, daß er schon in früheren Zeiten mit schwarzmagischen Kräften paktiert hatte. Wladimir und John hatten zwar Einzelheiten verschwiegen, aber ihren Gesichtern war anzusehen gewesen, wie gefährlich die Zeit damals gewesen war.

Franco schob den Rollstuhl auf die graue Eisentür zu. Costello hielt die Lampe fest. Er leuchtete gegen das Hindernis, auf dem der Kegel einen hellen Kreis bildete und nicht lange blieb, denn er wanderte zur rechten Seite hin.

Die Tür hatte eingefaßt werden müssen. Drei Betonträger stützten sie an den Seiten und auch nach oben hin ab. Auf dem rechten der Träger malte sich so etwas wie ein dort klebendes Handy ab. Es war ein Codebrett. Versehen mit Zahlen von eins bis zehn.

Costello wurde dicht an das Brett herangefahren.. Für ihn war es günstig angebracht worden. Er brauchte nur den Arm auszustrecken, um die Tasten bedienen zu können.

Karina Grischin blieb neben dem Rollstuhl stehen. So wie es sich für eine Leibwächterin gehörte. Sie schaute zu, wie Costello die Zahlenkombination drückte.

Und sie merkte sich die Reihenfolge. Ihr fiel auch auf, wie scharf Franco sie beobachtete. Er konnte nichts merken, er las keine Gedanken. Er schaute nur in ein gleichgültiges Gesicht.

Die letzte Zahl war eine Null. Costellos Finger tippte dagegen und gab danach einen zufriedenen Laut von sich, der von einem anderen abgelöst wurde.

Er entstand an der Tür.

Es war ein leises Brummen zu hören. Karina glaubte noch, das Zittern des Metalls zu sehen. Es war der Anfang, denn einen Moment später bewegte sich die Tür.

Auf einer Schiene schob sich der Eingang zur Seite. Allmählich öffnete sich ein Schlund, der von Sekunde zu Sekunde immer größer wurde, so daß den drei Wartenden der Blick in das Innere des Bunkers gestattet wurde.

Sie sahen nichts.

Zwischen den Wänden des Bunkers lag die Dunkelheit so dicht, als wäre dort ein Riesenfaß mit schwarzer Tinte ausgekippt worden. Dort konnte kein menschliches Auge etwas erkennen, auch Costello machte keine Ausnahme. Trotzdem war er zufrieden. Er hatte sich von Franco direkt vor den Eingang fahren lassen und deutete jetzt nach vorn.

»Hinein!« sagte er nur.

Karina blieb an seiner Seite. Costello hatte von einer anderen Welt gesprochen oder einen ähnlichen Vergleich benutzt. Als sie die Schwelle übertrat, da hatte sie tatsächlich den Eindruck, etwas Fremdes zu betreten. Ein Gebiet, in dem die Dunkelheit regierte und alles außer Kraft gesetzt hatte.

Ein stockfinsteres Loch, dessen Grenzen nicht auszuloten waren, und das scheinbar bis tief in die Ewigkeit reichte. Es war weder etwas Fremdes zu hören noch zu sehen, und Costello sorgte dafür, daß Franco den Rollstuhl stoppte.

»Schließ die Tür«, sagte er dann.

Karina drehte sich um. Zielsicher fand Franco einen entsprechenden Kontakt an der Innenseite. Er berührte ihn nur einmal kurz mit der Fingerspitze, und die Stahltür geriet wieder in Bewegung. Sie schloß sich langsam. Der hellere Ausschnitt der Nacht verschwand immer mehr. Karina kam der Vergleich mit einer schweren Grabtür in den Sinn. Als die Tür wieder fest in ihrer seitlichen Verankerung stand, da fühlte sie sich tatsächlich wie in einem gewaltigen Grab, in das kein Lichtstrahl eindrang. Sie hörte nur die Schritte des Leibwächters, der sich dem Rollstuhl wieder näherte.

Sie blieben stehen, weil Costello es so wollte. Er mußte die Dunkelheit genießen. Karina hörte ihn atmen und dabei auch leise seufzen. Sie schrak leicht zusammen, als sie seine Hand spürte, die ihr rechtes Gelenk umfaßte. Die Hand des Mannes war kalt wie die eines Toten. Auch das paßte in die Umgebung.

»Wie fühlst du dich, Karina«, fragte er beinahe besorgt.

»Es ist mir zu dunkel.«

Er lachte leise. »Das kann ich mir denken. Aber wir drei sind nicht allein. Soviel kann ich dir schon verraten.«

»Kann sein.«

»Das ist sogar so«, sagte er leise. »Den Beweis wirst du gleich erhalten. Es dauert nicht mehr lange, Aber spürst du nicht das andere, das hier auf uns wartet?«

»In der Dunkelheit nicht.«

»Das hat damit nichts zu tun. Konzentriere dich einzig und allein auf die Umgebung, Karina. Versuche herauszufinden, was sich verändert hat. Wenn du sensibel bist, mußt du es einfach spüren. Und so schätzte ich dich auch ein.«

Er ließ ihr Zeit. Fühler oder Taster konnte die Frau nicht ausstrecken, aber sie merkte schon, daß sich in diesem Bunker ein ungewöhnlicher Geruch ausgebreitet hatte. Es war klar, daß es in einem solchen Bau anders roch als draußen.

Muffiger. Beklemmender. Auch kälter vielleicht. Mehr nach Vergessen, nach Grab und Vergänglichkeit.

»Nun? Bekomme ich keine Antwort?«

»Ich habe es noch nicht herausgefunden.«

Costello lachte kichernd, bevor er seine nächste Frage stellte.

»Weißt du, wie der Tod riecht?«

»Nein. Aber hat er überhaupt einen Geruch?«

»Und ob er den hat, meine Liebe. Ja, der Tod riecht. Jeder hat eine Nase dafür.«

»Dann riecht es hier nach Tod?«

»Ja.«

Karina schwieg, weil sie nicht wußte, was sie sagen sollte. Natürlich hatte der Tod einen Geruch. Den kannte sie aus ihrer Heimat.

Sie war oft genug mit Leichen konfrontiert worden. Sie kannte auch den Gestank von Pulverdampf und Waffenöl, aber den schien Costello nicht gemeint zu haben.

»Es ist ein Tod und zugleich ein neues Dasein«, erklärte er.

»Damit komme ich nicht zurecht.«

»Du mußt umdenken.«

»Ja, aber…«

»Kein aber. Von nun an ist alles anders. Der Tod und zugleich das neue Leben befinden sich in unserer Nähe. Du kannst beides nur noch nicht sehen, aber wer sensibel genug ist, müßte ihn riechen können. Das alte und nicht vergängliche. Blut und Moder…«

»Bewahren Sie hier Leichen auf?«

Karina wußte nicht, weshalb Costello so laut lachte. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. »Das ist eine gute Frage, wirklich. Irgendwie hast du auch recht, Karina. Es gibt Leichen, aber es gibt auch andere Leichen…«

»Das verstehe ich nicht.«

»Nicht alles, was tot aussieht und letztendlich auch irgendwo tot ist, muß man für immer so bezeichnen. Aber ich will dich nicht länger quälen. Schalte das Licht ein, Franco.« Nach diesem Befehl löste er seine Finger von Karinas Gelenk. Sie war froh, den Druck nicht mehr spüren zu müssen.

Zwar stand sie mit beiden Beinen auf dem harten Boden. Er kam ihr trotzdem schwammig vor, als wollte er sie einfach wegziehen.

Es mochte an der perfekten Dunkelheit liegen, in, der sich wirklich nichts abzeichnete. Selbst die berühmte Hand war vor den Augen nicht mehr zu sehen. Es gab keinen Punkt, auf den sich Karina hätte beziehen können. So gesehen schwamm sie wirklich in der Finsternis.

Franco bewegte sich durch die Dunkelheit, ohne die Lampe zu Hilfe zu nehmen. Sie lauschte seinen Schritten. Sie entfernten sich kaum. Blieben in der Nähe. Dann war nichts mehr zu hören. Franco hatte das Ziel erreicht und war stehengeblieben.

Die Leibwächterin hielt den Atem an. In den folgenden Sekunden würde das Geheimnis gelüftet werden, das stand für sie fest. Sie war angespannt wie jemand, der an der Startlinie steht.

Es wurde heller, aber nicht hell.

Unter der Decke glühten die roten Lampen auf, die in unregelmäßigen Abständen dort angebracht worden waren. Karina konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb dieser Tunnel durch rotes Licht erhellt wurde. Es war kein Bordell, eher ein großes Grab.

Franco kam wieder zurück. Er blieb an der anderen Seite des Rollstuhls stehen.

Niemand sprach. Costello hatte nur den Kopf gedreht, um Karina anschauen zu können. Er wartete ihre Reaktion ab und erlebt zunächst einmal eine sehr stumme Frau.

Auch Karinas Augen hatten sich zunächst an das Licht gewöhnen müssen, um überhaupt etwas erkennen zu können. Beim ersten Blick in den Bunker hinein war ihr nichts aufgefallen. Es war ihr vorgekommen wie die Sicht in eine Röhre.

Der aber verging.

Das weiche rote Licht fiel bis zum Boden, obwohl es sich auf dem Weg dorthin abschwächte. Aber es traf auch die drei Pritschen, die ihren Platz mitten im Gang gefunden hatten und dicht nebeneinander standen.

Sie waren nicht leer.

Auf jeder Pritsche lag eine Gestalt.

Karina sah sogar eine Frau. Da sie auf dem Rücken lag, hoben sich deren Brüste wie zwei kleine Hügel ab.

»Nun, Karina, was siehst du?«

»Menschen«, flüsterte sie. »Schlafende… Tote …?«

Logan Costello konnte sein Lachen nicht an sich halten. »Sehr gut, meine Liebe. Das hätte ich auch gesagt. Aber leider hast du unrecht. Es sind weder Menschen noch Tote.«

»Was dann?«

»Komm, wir schauen sie uns aus der Nähe an.«

Diesmal brauchte Franco den Rollstuhl nicht selbst zu schieben.

Der Mafioso schaltete den Elektromotor ein. Es war nur ein leises Summen zu hören. Einen Moment später fuhr der Rollstuhl sehr langsam an. Franco und Karina flankierten ihn. Je näher sie dem Ziel kamen, um so stärker pochte das Herz der Frau. Selbst mit ihrem Kreislauf schien nichts mehr so zu sein, wie es sollte. Sie fühlte sich nach jedem Schritt wie weggetragen.

Wladimir und John hatten recht behalten. Dieser Logan Costello paktierte mit anderen Mächten. Das mußte so sein. Verschiedene Begriffe huschten ihr durch den Kopf.

Personen, die nicht schliefen und trotzdem aussahen wie Tote – was waren sie?

Zombies?

Auch darauf war sie eingestellt worden, aber es gab einen Unterschied zwischen der Theorie und der Praxis.

Über ihren Rücken rann eisige Kälte. Druck lag hinter den Augen.

Immer näher kamen sie den drei Gestalten. Costello dachte nicht daran, seinen Rollstuhl zu stoppen. Auf dem glatten, betonierten Boden fuhr er wie geschmiert.

Dann war es soweit.

Der Stopp!

»So, Karina, jetzt kannst du dir deine Toten anschauen«, flüsterte er und kicherte dabei.

Sie nickte nur.

Nicht mehr als eine Schrittlänge trennt sie von der ersten Pritsche. Sie legte die Entfernung locker zurück, blieb dicht bei der Gestalt stehen und schaute in das bleiche Männergesicht.

Nur für einen Moment, denn dann glitt ihr Blick weiter, bis hin zu der reglos zwischen den beiden Männern liegenden Frau und dann weiter zur dritten Gestalt hin.

Auch das Gesicht glich den beiden anderen.

Aber sie waren verschieden. Und trotzdem besaßen sie eine Gemeinsamkeit. Die entdeckte Karina erst beim nochmaligen Hinschauen. Sie spürte den Stich, der ihr Herz erreichte. Bisher hatte sie sich für abgebrüht gehalten, für jemand, den nichts erschüttern konnte. Jetzt kam sie sich vor wie jemand, der auf einer Glasplatte steht, die allmählich zerknirscht und dann einbricht.

Sie wußte, daß zwei Augenpaare sie beobachteten. Mit schon übermenschlichen Kräften riß sie sich zusammen. Noch einmal konzentrierte sie sich auf die drei Gesichter.

Die Lippen waren leicht geöffnet, nur nicht so weit, um bis in die Rachen schauen zu können.

Das war auch nicht nötig.

Das Zittern strömte durch ihren Körper, als sie endlich die Gemeinsamkeiten erkannte.

Es waren die beiden spitzen Zähne, die ihnen aus den Oberkiefern wuchsen.

Da wußte Karina Bescheid.

Vor ihr lagen drei Vampire!

***

Logan Costello hatte seine Leibwächterin genau beobachtete und paßte den richtigen Zeitpunkt ab. Mit leiser, leicht säuselnder Stimme fragte er: »Hast du sie erkannt?«

Karina nickte.

»Sag mir, was du siehst!«

Sie hatte Mühe, den Satz zu sprechen. In der Kehle schien ein Knoten zu stecken. Sie hatte auch nicht verhindern können, daß ihr der Schweiß aus den Poren gedrungen war, der jetzt jeden Fleck ihres Körpers bedeckte.

Noch immer wollte sie, daß es ein Traum war, aus dem sie plötzlich erwachte. Costello ließ nicht locker. Er verhöhnte sie. »Ich denke, daß ich mich geirrt habe. Dabei habe ich dir doch erzählt, daß du dich auf etwas völlig anderes einrichten sollst.«

»Ja, schon…«

»Was siehst du?«

Endlich konnte sie fast normal reden. »Vam…«, sie holte noch einmal Luft. »Vampire …«

»Ja, genau, gratuliere. Es sind Vampire. Blutsauger. Lebende Leichen, die das Menschenblut brauchen wie wir das Wasser.«

Karina schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu fremd!« hauchte sie.

»Ich kann es nicht begreifen.«

»Oh, wie seltsam. Zweifelst du daran, daß sie echt sind?«

»Keine Ahnung.«

»Sie sind echt. Glaube es mir. Ich kann dir sogar ihre Namen sagen. Vor dir liegt Kesslee. Die Frau heißt Tyra, und Tronk bildet den Schluß. Drei, die zusammenhalten, die nicht zu trennen sind, denn sie bilden die neue Garde.«

»Garde?«

»Ja, einen Schutz.«

»Für wen?«

»Für mich. Ich habe mich entschlossen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ich habe mit ihrem Führer, der sich Dracula II nennt, einen Pakt geschlossen. Lange genug war ich untätig. Ich mußte mich auch erst mit meiner neuen Lage abfinden. Ich bin nicht mehr beweglich, aber ich besitze großen Einfluß. Das weiß auch mein Partner, der ebenfalls große Pläne hat und voll auf meiner Seite steht.«

Karina hatte alles gehört, jedoch nicht so richtig aufgenommen.

Noch immer stand sie unter dem Schock dieser unheimlichen Entdeckung.

Aber sie wußte jetzt, daß John Sinclair recht gehabt hatte. Er hatte seine Erfahrungen mit Costello sammeln können. Und schon immer hatte sich der Mafioso zu den schwarzmagischen Mächten hingezogen gefühlt.

Karina kam sich vor wie jemand, der zwischen den Fronten steht und Angst davor haben mußte, zerrieben zu werden. Dabei wußte sie, daß es auf sie ankam. Es war ein Test. Wenn sie falsch reagierte und womöglich in wilder Panik zu fliehen versuchte oder um sich schoß, dann war sie verloren. Vampire konnten durch normale Bleimantelgeschosse nicht vernichtet werden. Das wußte sie. Also mußte sie sich weiterhin zusammenreißen, um Costello keine Angriffsfläche zu geben.

»Du mußt dich jetzt entscheiden, Karina.«

»Wozu?«

»Ob du weiterhin bei mir bleiben willst oder nicht. Was bisher geschehen ist, kannst du vergessen. Das hier ist der Härtetest. Bisher bin ich davon ausgegangen, daß du ihn bestehst. Aber jetzt…«

»Was?« fragte sie schnell. »Was mache ich falsch?«

»Kann es sein, daß du Angst hast?«

»Jeder hat Angst.«

»Ich weiß. Nur habe ich das nicht hören wollen. Es ist mir einfach zu allgemein.«

Sie hob die Schultern, ohne die drei Untoten aus dem Blick zu lassen. »Ich weiß nicht, ob es wirklich Angst ist, die mich befallen hat. Es kann auch etwas anderes sein. Ein Schock. Überraschung oder so. Ich habe bisher keine Vampire gesehen.«

»Keine echten, meinst du?«

»Ja.«

»Vergiß die Filme, die Bücher. Das hier ist die Realität. Und ich sage dir, daß die Vampire existieren. Du siehst sie mit eigenen Augen, und sie haben einen Herrscher, der zu meinem Verbündeten geworden ist. Darauf bin ich stolz.« Er rieb seine Hände. »Es ist wie damals. Ich fühle mich gut. Es ist jetzt unser Geheimnis. Nur wir drei wissen davon, und du wirst schweigen.«

»Ja.«

»Wenn nicht, dann schweigst du für immer. So, ich habe genug geredet. Du wirst dich mit ihnen bekanntmachen müssen, Karina. Sie sollen lernen, dich zu akzeptieren, denn ich habe mich entschlossen, ihnen eine Führerin zu geben.«

»Etwa mich?«

»Wen sonst? Ich weiß, daß es Überwindung kostet. Da mußt du jetzt durch. Faß sie an.«

Karina war nicht überrascht. Sie hatte damit gerechnet. Trotzdem fürchtete sie sich. Hart preßte sie die Lippen zusammen. Sie wurde beobachtet und durfte sich jetzt keine Schwäche erlauben, so schwer ihr dies auch fiel.

Deshalb bückte sie sich auch und streckte Kesslee ihre rechte Hand entgegen.

Es war so anders, so grauenhaft. Sie hatte es nie zuvor in ihrem Leben getan, und es war auch nicht damit zu vergleichen, daß sie einen Toten anfaßte.

Diese Gestalt war zwar tot, jedoch anders als eine normale Leiche. Da die Pritsche ziemlich niedrig war, mußte sie sich schon vorbeugen, um das Gesicht zu erreichen, denn darauf hatte sie sich konzentriert. Der rötliche Schein fiel von der Decke herab. Er erreichte auch die Gesichter der drei Wesen, ohne allerdings ihre erschreckende Blässe übertünchen zu können.

Der warme Atem strömte aus ihrem Mund und wehte auch in das Gesicht des Blutsaugers, der plötzlich seine halbgeschlossenen Augen öffnete. Für Karina war es der Moment der Bewährung.

Wenn sie jetzt zurückzuckte, schrie oder durchdrehte, war sie verloren. Und sie wunderte sich über sich selbst, daß sie es schaffte, so ruhig zu bleiben. Nicht einmal die Hand zuckte zurück. Sie brachte es fertig, sie weiter gegen das Gesicht des Blutsaugers zu drücken, und sie sah jetzt auch den völlig leeren Ausdruck in den Augen.

Wie er konnte nur ein Toter »schauen«. Kein Gefühl. Keine Freude, auch kein Haß.

Und die Haut bewegte sich.

Es lag nicht daran, daß der Vampir seine Augen geöffnet hatte, nein, er verzog auch den Mund in die Breite, um seine spitzen Zähne voll zu präsentieren.

Aus seinem Maul drang ein unbeschreiblicher Gestank, der Karina beinahe den Atem raubte. Sie ekelte sich davor, aber sie hielt durch und starrte in den finsteren Rachen hinein, in dem sich noch wie ein länglicher Klumpen die Zunge abmalte, die sich allerdings nicht bewegte.

Vampire brauchen Blut, dachte sie. In meinen Adern fließt Blut.

Der Unhold muß es doch spüren. Er wird es sich holen wollen. Er wird zubeißen und dann…

Er biß nicht zu.

Er glotzte sie nur an.

Karina wußte nicht, ob Vampire dachten wie Menschen. Ob sie ihren eigenen Gedanken und Vorstellungen nachgingen, das war ihr alles zu fremd. Wenn ja, dann war dieser Blutsauger zunächst atypisch, denn er traf keinerlei Anstalten, seinen Kopf zu heben, um die Zähne in ihren Hals zu schlagen.

Sie sagte nichts. Wirkte wie erstarrt. Die Finger lagen noch immer auf der Wangenhaut. Hinter ihr flüsterten Costello und auch Franco. Es war nicht zu verstehen, was sie sagten, aber die Worte klangen nicht aggressiv.

Lief alles nach ihren Vorstellungen?

Karina konnte es nur hoffen. Die erste Probe hatte sie über- und bestanden, auch wenn ihr verdammt unwohl war und sich der Schweiß auf ihrem Gesicht noch nicht zurückgezogen hatte.

»Sehr gut!« hörte sie Costellos Lob. »Ich denke, daß ich mich richtig entschieden habe.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte Costello täuschen können.

Jetzt mußte sie nur noch nach einem Weg suchen, um an John Sinclair heranzukommen, damit er endlich eingreifen konnte und die Welt von dieser Pest befreite.

»Sie haben dich akzeptiert, glaube ich. Gratuliere, Karina, sehr gut, wirklich.«

»Danke!« rutschte es ihr hervor. Beinahe hätte sie noch erleichtert aufgelacht.

Das böse Ende kam nach.

Es war die Frau. Es war Tyra, deren rechter Arm in die Höhe schnellte und sich auf Karina zubewegte.

So schnell konnte sie nicht reagieren. Sie hätte sich schon zur Seite werfen müssen. In einer normalen Situation wäre es ihr sicherlich gelungen, aber nicht jetzt.

Die kalte Vampirklaue war schneller.

Sie drückte ihr brutal die Kehle zu!

***

Karina reagierte im ersten Moment nicht. Sie hatte nur Augen für die Blutsaugerin, die ihre Kehle als Stütze genommen hatte und sich daran hochzog.

So sah sie direkt in das Gesicht der Untoten hinein. In diesem schrecklich langen Augenblick kam es ihr überdeutlich vor. Karina war in der Lage, jede Einzelheit wahrzunehmen.

Das Alter der Blutsaugerin war schwer zu schätzen. Die Haut hatte gelitten. Sie roch nach kalter Asche, die mit Moder zusammengerührt worden war. Augen sahen aus wie Knöpfe. Einige bräunliche Flecken umgaben ihren Mund. Sie mußten aus dem eingetrockneten Blut der Opfer bestehen, etwas anderes konnte sich Karina nicht vorstellen.

Das Haar war noch gewachsen. Es erinnerte ebenfalls an graue Aschesträhnen und war sehr strohig.

Die Untote hatte den Mund weit geöffnet. Die Zähne schimmerten wie kleine Zinken. Sie war bereit, das Blut eines Menschen zu trinken und so die nötige Kraft zu erhalten.

Wie lange die Finger ihre Kehle schon umklammert hielten, wußte die Russin nicht. Sie spürte nur die Nägel. Bestimmt hatten ihr die Spitzen bereits die Haut aufgerissen. So wie jetzt hatte sie noch niemals zuvor reagiert. So schrecklich gelähmt, nicht anders als eine wehrlose Puppe.

»Enttäuscht du mich etwa, Karina?«

Costello hatte die Frage mit einem leicht ironischen Unterton gestellt. Aber er hatte genau das richtige getan, um den Motor in Karina wieder zu starten.

Plötzlich war sie wieder da. Obwohl ihr die Luft knapp wurde, handelte sie wie ein Automat. Alles, was man ihr beigebracht hatte, kam nun zur Wirkung.

Die Arme fielen nach unten. Ihre beiden Hände griffen zu. Sie krallten sich jetzt in der Kleidung und auch am Körper der Gestalt fest. Schwach war Karina nicht, auch wenn ihr die Luft fehlte. Noch immer umklammerte die kalte Totenklaue ihre Kehle. Daran dachte Karina nicht. Sie konnte es im Moment nicht ändern. Dafür wuchtete sie den Körper der Untoten in die Höhe, gab ihr mit der Stirn eine Kopfnuß und schleuderte die Gestalt herum.

Sie selbst machte die Bewegung mit. Sie merkte, daß die Fliehkraft den Druck der Finger ein wenig gelockert hatte. Leider noch nicht ganz, doch dafür sorgte Karina.

Sie stellte die Untote für einen Moment auf die eigenen Füße und mußte sich dabei bücken. Dann packten ihre Hände zu. Sie wußte, wie man die Handgelenke eines Menschen brechen konnte. Das würde auch bei einem Vampir nicht anders sein.

Als sie es knirschen hörte, lockerte sich der Griff. Sofort nutzte die Russin die Gelegenheit aus und sprengte ihrerseits den Griff mit einer wilden Handbewegung.

Sie war frei – endlich!

Die Leibwächterin schnappte gierig nach Luft, während die Blutsaugerin zurücktaumelte und ihren Körper dabei durchschüttelte.

Karina spürte es naß an ihrem Hals entlang nach unten laufen und wußte, daß es ihr eigenes Blut war.

Menschenblut machte Vampire rasend, das wußte sie. Soweit wollte sie es nicht kommen lassen.

Sie mußte einfach schreien. Der Frust konnte nicht länger geschluckt werden.

Und diesmal war sie die Angreiferin. Bevor sich die Blutsaugerin wieder fangen konnte, hatte Karina sie gepackt. Tyra war nicht schwer. So wuchtete die Russin sie in die Höhe, und als sie über dem Boden schwebte, schleuderte sie das Wesen von sich.

Wieder schrie sie auf und schaute zu, wie der Körper gegen die Wand krachte.

Es war ein wuchtiger Aufprall, der Tyra durchschüttelte. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie fiel zurück und brach in die Knie. Es wirkte wie ein Bündel Lumpen, das nach unten gefallen war.

Karina blieb nicht stehen. Sie huschte zur Seite, zog einen Revolver und legte auf Tyra an.

»Laß es sein, meine Gute. Es hat keinen Sinn. Vampire sind nicht mit normalen Kugeln zu töten.«

Karina atmete schwer. Sie hatte schießen wollen, auch wenn Tyra kriechend versuchte, Deckung zu finden. Ihr Weltbild war in den letzten Minuten völlig durcheinandergeraten. Sie hatte gewußt, daß es zu Konfrontationen kommen konnte, Wladimir und Sinclair hatten sie deutlich genug gewarnt, doch die Dinge in der Praxis zu erleben, war schon etwas anderes.

Vampire waren keine russischen Mafiosi. Sie waren überhaupt keine Menschen. Um sie zu erledigen, wurden spezielle Waffen benötigt. Da kam sie mit ihren Revolvern nicht zurecht. Mit einer entsprechenden Geste steckte sie die Waffe auch wieder ein, drehte sich und mußte einige Male tief durchatmen.

Die anderen Blutsauger lagen weiterhin auf ihren Pritschen. Sie hatten ihre Lage ein wenig verändert und die Köpfe angehoben, damit sie alles mitbekamen.

Ihr Blick traf Costello und natürlich auch Franco, der hinter seinem Boß stand und nach vorn schaute. Wie immer wirkte er wie eine Statue. In seinem Gesicht regte sich nicht. Wer ihn anschaute, konnte sich nur schwer vorstellen, daß dieser Mann überhaupt Gefühle besaß.

Tyra lag neben der Wand.

Karina mußte einfach hinsehen. Der Anblick dieses häßlichen Geschöpfs elektrisierte sie immer wieder. Sie ekelte sich davor. Es war für sie zu spüren, daß diese verfluchte Tyra alles Böse in sich vereinigte, was die Welt zu bieten hatte. Sie war eine Leiche, die lebte und trotz ihres noch menschlichen Aussehens für Karina an Scheußlichkeit nicht mehr zu überbieten war.

Erst das leise Lachen des Logan Costello riß sie wieder zurück in die Realität. »Du bist gut gewesen, Karina, sehr gut. Alle Achtung. Du hast die Feuertaufe bestanden. Vor kurzem hatte ich noch meine Zweifel, nun nicht mehr.«

Die Russin hob die Schultern. Sie mußte sich stark zusammenreißen, um beherrscht zu wirkten. »Was haben Sie sich denn vorgestellt?«

»Ich weiß es nicht genau. Oder sagen wir so.« Er legte seinen Kopf schief. »Eine mehr menschlichere Reaktion.«

»Aha.«

Costello fühlte sich genötigt, weiterzusprechen. »Ja, mehr menschlich. Aus Angst bestehend. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn du durchgedreht wärst. Wäre alles sogar verständlich gewesen. Es ist für einen normalen Menschen nicht leicht, mit diesen Geschöpfen konfrontiert zu werden.«

»Das weiß ich.«

»Um so besser, daß du dich nicht hast aus dem Konzept bringen lassen. Kompliment.«

Darauf kann ich verzichten, dachte Karina. Allerdings stellte sie eine Frage, die in eine andere Richtung zielte. »Was wäre denn geschehen, wenn ich normal menschlich reagiert hätte?«

»Willst du das wissen?«

»Gern!«

»Ich hätte gewußt, daß du für diesen Job nichts taugst, Karina. Das ist alles. Es war der letzte Test. Du hast ihn bestanden, ansonsten aber…«

»Reden Sie ruhig weiter!«

»Ansonsten hätten wir dich den Vampiren überlassen. Schau sie dir an. Sie sind hungrig. Sie wollen Blut. Sie brauchen es. Ihre Gier ist kaum zu beschreiben.«

Das stimmte. Nur wunderte sich Karina, und sie verwandelte diese Verwunderung auch um in Worte. »Wie ist es denn möglich, daß Sie und Franco nicht attackiert wurden?«

»Die Lösung liegt auf der Hand, Karina. Auch sie können nicht so handeln, wie sie wollen. Sie stehen ebenfalls unter einem großen Druck. Unter Befehl.«

»Wer gab ihn?«

»Jemand, der mein Partner ist.«

Karina hob die Schultern. »Es tut mir leid, aber da komme ich nicht mit.«

Das Betongesicht winkte ab. »Du brauchst auch nicht alles zu wissen.« Er deutete auf die drei Blutsauger. »Sei nur gewiß, daß sie nicht aus eigenem Antrieb handeln. Es steht noch eine Kraft hinter ihnen, auf die ich mich verlassen kann.«

»Woher kommen sie denn?«

Costello überlegte einen Moment. Die Frage gefiel ihm nicht, das war ihm anzusehen. Auf seinem glatten Gesicht erschien ein Muster aus Falten. Er überlegte, ob er die Antwort geben sollte und achtete auch darauf, was ihm Franco ins Ohr flüsterte. Damit war er wohl nicht einverstanden, denn er schüttelte den Kopf.

»Ich werde es dir sagen, Karina. Nimm es an als ein Beweis meines Vertrauens zu dir. Sie stammen nicht von mir. Nicht aus irgendwelchen alten Grüften oder Gräbern. Sie sind nicht von dieser Welt. Sie haben eine eigene, eine Vampirwelt. Nicht sichtbar für uns Menschen, aber vorhanden. Sie wird beherrscht von meinem neuen Partner. Er hat Kesslee, Tyra und Tronk geschickt. Ein Trio, das niemand stoppen kann. Das allerdings eine Führungsperson benötigt, verstehst du?«

Karina Grischin war nicht auf den Kopf gefallen. »Natürlich verstehe ich. Die Führungsperson soll ich wahrscheinlich sein. Oder liege ich da falsch?«

»Ich bewunderte deinen Scharfsinn.«

Die Russin wußte nicht, was sie erwidern sollte. Sie gab sich selbst den Befehl, sich nur zusammenzureißen. Die beiden sollten nicht merken, wie es bei ihr aussah. Sie atmete ruhig, auch wenn es ihr schwerfiel und hielt die Lippen fest zusammengepreßt.

»Warum sagst du nichts?«

»Gute Frage«, flüsterte Karina. »Es fällt mir schwer, verdammt schwer sogar. Ich habe mit vielem gerechnet und mich auch auf jeden Job eingestellt. Daß es aber so laufen würde, das hätte ich beim besten Willen nicht gedacht. Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Costello. Ich möchte den Job nicht ablehnen, aber es gibt Dinge, an die ich mich kaum gewöhnen kann. Das ist zuviel. Ich habe drei Blutsauger um mich herum. Ich muß immer damit rechnen, daß sie mich angreifen, mich anfallen, mich leersaugen. Mich fertigmachen wollen, mein warmes Blut trinken und mich ebenfalls zu einem Vampir machen wollen.«

Sie schüttelte sich. »Ich hatte gedacht, daß es anders laufen würde. Daß ich Ihre Leibwächterin bin. Jetzt soll ich auf drei lebende Tote aufpassen und muß mich sogar hüten, ihnen den Rücken zuzudrehen. Verstehen Sie meine Bedenken?«

Karina hatte nicht mit Costellos Verständnis gerechnet und wunderte sich schon ein wenig, als er nickte. »Ja, das verstehe ich. Wir beide sind Menschen, die Vampire sind es nicht. Du mußt mir vertrauen, auch wenn es sich seltsam anhört, Karina. Wir Menschen haben trotzdem die Macht über sie. Wenn Tyra gewollt hätte, dann würdest du jetzt blutleer und bewegungslos hier auf dem Boden liegen. Sie hat es nicht getan, weil sie genau weiß, daß man ihr die entsprechenden Befehle erteilt hat, an die sie sich halten muß. So und nicht anders mußt du die Dinge sehen, meine Gute.«

Karina schaute zu Boden. Es fiel ihr nicht leicht, dieser Logik zu folgen. Sie war noch zu sehr Mensch und gedanklich in dem verwachsen, was sie über die Blutsauger wußte. Sie schaffte es, diese Gedanken zurückzuschieben.

»Eine Frage?«

»Ja. Dieser andere, von dem Sie geredet haben, das ist Ihr Verbündeter, denke ich.«

»Sicher. Einer, der in seiner anderen Welt herrscht.«

Karina war noch immer skeptisch. »Und er schafft es tatsächlich, ihre Gier nach Blut zu stoppen?«

»So mächtig ist er.«

Sie senkte den Kopf und wußte nicht, was sie noch fragen sollte.

Statt dessen sagte sie: »Beruhigt bin ich zwar nicht, etwas Furcht wird immer bleiben, aber ich akzeptiere es.«

Costello entspannte sich. »Sehr gut. Ein Mensch ohne Angst ist kein Mensch. Wenn mir jemand erzählt, er habe keine Angst, ist das für mich schon suspekt. Nur wer auch die Angst kennt, der kennt den Mut und handelt schließlich richtig. Ich bin sehr zufrieden mit dir. Man hat mir die richtige Person geschickt.«

»Danke«, erwiderte sie knapp. »Aber wie geht es jetzt weiter, Mr. Costello?«

Er hob beide Hände von den Lehnen seines Rollstuhls an und fixierte Karina. »Das war der erste Schritt, meine Liebe. Wir dürfen nichts überstürzen. Wir können uns Zeit lassen. Du weißt Bescheid. Nur soviel möchte ich dir sagen und das hat mit Vertrauen oder nicht Vertrauen nichts zu tun. Du wirst mit den drei Blutsaugern nicht hier im Bunker bleiben. Es wird nicht einmal lange dauern, dann werdet ihr zusammen sein und gewisse Pläne in die Tat umsetzen.«

»Hat es Sinn, wenn ich nach diesen Plänen frage?«

»Nein, Karina, ich würde sie dir nicht sagen!« Die Antwort klang entschlossen. Die Russin hatte keine Lust, noch weitere Fragen in diese Richtung hin zu stellen. Sie wußte genau, daß sie an einem Punkt angelangt war, an dem Costello nicht mit sich reden lassen würde. Da hatte er seine Grenzen gezogen und würde sich von keinem Menschen beeinflussen lassen.

»Wir werden wieder fahren!« Er winkte sie näher zu sich heran, und Karina folgte der Bewegung.

Dicht vor ihm blieb sie stehen. Er hob seinen Kopf an, um in ihr Gesicht schauen zu können. Karina mußte sich zusammenreißen. Es war so etwas wie ein letzter Test. Wenn sie seinem Blick auswich, würde er mißtrauisch werden, und sie schaffte es auch, den Blick fest zurückzugeben.

»Von nun an bist du eingeweiht«, flüsterte er ihr zu. »Das bedeutet etwas! Ein falsches Wort, ein Schritt zur Seite nur, und du wirst sterben. Wie auch immer, Karina!«

»Ich habe verstanden!«

»Dann ist es gut! Du gehörst zu den wenigen Menschen, denen ich ein derartig großes Vertrauen entgegenbringe. Ansonsten verlasse ich mich einzig und allein auf mich, abgesehen von Franco, dem ich ebenfalls hundertprozentig vertrauen kann. Ist das klar?«

»Ja, Sir!«

Über diese sehr englische Antwort mußte er lächeln. »Wir werden schon gemeinsam unsere großen Erfolge erzielen, davon bin ich überzeugt, Karina. Es soll dein Schaden nicht sein. Jeder, der sich für mich entschieden hat, ist immer gut dabei weggekommen. Du weißt jetzt, wo wir sie finden können. Noch bleiben sie hier. Der nächste Besuch allerdings wird anders verlaufen.«

»Werden sie dann geholt?«

»Ja.«

Karina nickte. Sie war versucht gewesen, die Augen zu schließen, tat es aber nicht.

Costello setzte seinen Rollstuhl in Bewegung. Er fuhr zurück und wäre dabei beinahe über Francos Füße gerollt. Der aber wich rasch nach hinten, um nicht erwischt zu werden.

»Was geschieht denn mit den Vampiren?«

»Sie bleiben hier!«

»Und was ist mit ihrem Hunger nach Blut?«

»Das ist nicht unsere Sorge. Sie werden schon nicht endgültig an ihrer Sucht sterben. Viele Blutsauger haben die Jahrhunderte überlebt und lange gewartet. Um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Außerdem stehen sie unter dem Schutz einer besonderen Kreatur.«

Karina überlegte einen Moment, wer damit gemeint sein könnte.

»Ist es dein Partner?«

»Ja!«

Sie fühlte sich wieder sicherer und fragte: »Werde ich ihn auch kennenlernen?«

Costello lächelte breit und kantig. »Bestimmt. Aber erst, wenn die Zeit reif ist!«

Mehr sagte er nicht zu diesem Thema. Für ihn war es wichtig, den alten Bunker zu verlassen.

Franco fiel die Aufgabe zu, ihn zu schieben.

Karina kam gut hinter ihnen her. Es drängte sie, noch einen Blick zurückzuwerfen, und das tat sie auch. Zudem hatte sie ein verräterisches Rascheln gehört.

Es stammte von Tyra. Sie war dabei, sich aufzurichten. Es geschah mit sehr steifen und langsamen Bewegungen, doch Karina ließ sich dadurch nicht täuschen.

Costello hatte recht. Mochten die Blutsauger auch noch so alt sein, von ihrer tödlichen Gefahr verloren sie auch im Laufe der Jahrhunderte nichts.

Karina wandte den Kopf hastig ab. Es reichte ihr so stark, daß sie erst gar nicht an die Zukunft denken wollte. Sie sah düster aus. Als Pessimistin hätte sie gesagt, daß sie auf verlorenem Posten stand.

Und doch gab es so etwas wie ein Licht am Ende des Tunnels, und dieses Licht hatte, einen Namen.

John Sinclair!

***

An ihn mußte sie denken, als sie sich wieder in ihrem Zimmer befand. Der Mafioso hatte sie noch zum Essen eingeladen, doch sie hatte abgelehnt, auch wenn es unhöflich gewesen wäre. Sie konnte jetzt einfach nichts essen. In ihr waren die Dinge noch immer in Aufruhr. Ein Imbiß wäre das letzte gewesen, was sie jetzt gebraucht hatte.

Viele in ihrer Lage hätten Alkohol getrunken. Auch darauf verzichtete sie. Es war wichtig, daß sie einen klaren Kopf behielt und über das gesamte Geschehen noch einmal nachdachte.

Schlafen konnte sie nicht. Auch nicht ruhen. Ihr Innerstes kam ihr vor wie ein Motor, der auf Hochtouren lief, und dieses Gefühl mußte sie einfach umsetzen. Deshalb lag sie auch nicht auf dem Bett oder saß im Sessel.

Karina Grischin ging in ihrem Zimmer auf und ab. Von einer Seite zur anderen, wich dabei geschickt den Möbelstücken aus und schaute hin und wieder auf das Fenster, hinter dem die Dunkelheit lag und auch an die Scheibe drückte.

Verändert hatte sich in ihrer Umgebung äußerlich nichts. Trotzdem war Karina der Meinung, daß sie in eine andere Welt hineingeraten war. Nichts war mehr so wie noch vor wenigen Stunden. All die letzten Wochen, die Zeit der Prüfungen, konnte sie vergessen.

Costello hatte sie eingeweiht und in den inneren Zirkel übernommen. Sie wußte jetzt Bescheid. Zwar war ihr nicht alles bekannt, aber die Richtung konnte sie schon angeben.

Und wieder dachte Karina zurück an das Treffen in ihrer Heimat, als sie John Sinclair kennengelernt hatte. Er war nur einige Meilen von ihr entfernt. Eine lächerliche Distanz und trotzdem für sie so weit wie die Erde vom Mars.

Und sie kam nicht an ihn heran.

Okay, es wäre einfach gewesen, das Telefon zu nehmen und ihn anzurufen. Das allerdings hätte zugleich für sie das Todesurteil bedeuten können, denn die Telefone in diesem Haus wurden abgehört. Karina traute sich auch nicht, ihr Handy in Betrieb zu setzen und mit John Sinclair Verbindung aufzunehmen. Sie hatte oft genug darüber gelesen, daß auch Handy-Gespräche abgehört werden konnten, und dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen.

Eine Hoffnung blieb ihr.

Sie baute auf eine fremde Toilettenfrau auf. Karina hoffte, daß diese Person die Nachricht weiterleitete, damit John Sinclair wußte, wie nahe sie dem Ziel schon gekommen war. Es wäre ihr lieber gewesen, die Nachricht nach dem Verlassen des Bunkers schreiben zu können. Da allerdings hatte sich keine Chance ergeben.

Karina rechnete sich aus, daß John Sinclair – wenn überhaupt – ihre Botschaft erst am anderen Morgen erhalten würde. Schon jetzt dachte sie darüber nach, wie er dann wohl reagierte.

Sie wußte es nicht. Sie kannte ihn zu wenig. Wladimir Golenkow hatte ihr berichtet, daß sie sich unbedingt auf ihn und auch auf seine Freunde verlassen konnte. Nur brachte sie das jetzt um keinen Schritt weiter. Auch wenn sie nicht hinter Gittern stand, fühlte sie sich wie ein einem Gefängnis.

Costello stand auf der einen, John Sinclair auf der anderen Seite.

Sie waren zwei gegensätzliche Pole. Jeder wußte über die Arbeit des anderen Bescheid. Nur hätte jemand wie John Sinclair einen Grund haben müssen, um Costello einen Besuch abzustatten.

Darauf hoffte sie.

Auf einen ersten Kontakt hier im Haus des Mafioso. Vielleicht war sie dann dabei und konnte so John Sinclair eine zweite Nachricht übermitteln.

Ein Treffen mit ihm war so gut wie unmöglich. Das würde sie nie glatt hinbekommen, denn es war für sie nicht möglich, das Haus einfach zu verlassen, um mal kurz shoppen zu gehen. Costello und sein ihm hündisch ergebener Franco würden es nicht zulassen. Hinzu kamen die anderen Personen, die noch hier im Haus lebten. Jeder Plan war auf tönernen Fundamenten gebaut.

Sie blieb vor dem Fenster stehen und atmete gegen die Scheibe, die beschlug. Ihr Blick glitt nach draußen in den Park hinein, ohne die Umgebung richtig wahrzunehmen. Die Lichter, um die der nächtliche Dunst Schleier gelegt hatte. Die sehr dunklen Ecken zwischen den hohen, blattlosen Bäumen. Der Rasen, der wie ein Schatten auf dem Boden lag und alles zu verschlucken schien.

Das hier war eine Welt für sich inmitten der Riesenstadt London.

Ein goldener Käfig, dessen Türen nur geöffnet wurden, wenn der Besitzer es wollte.

Sie wollte sich vom Fenster zurückziehen, um einen Schluck Wasser zu trinken, als ihr aus dem rechten Augenwinkel die Bewegung draußen auffiel.

Es war nur ein Huschen gewesen und auch nicht mit dem Erdboden verwachsen, sondern in einer gewissen Höhe darüber hinweg. Als wäre ein großer Lappen durch die Luft geworfen worden, den der Wind dann trug und auch flattern ließ.

Sie war irritiert und glaubte zunächst an eine Täuschung. Zugleich war sie auch gewarnt worden. Sie hatte es gelernt, auf winzige Abweichungen zu achten. Gefahren rasch zu erkennen, denn so etwas konnte Leben retten.

Karina trat nicht vom Fenster weg. Sie blieb so vor der Scheibe stehen, daß ihr Blick einen Teil des Parks erfassen konnte.

Noch wiederholte sich die Bewegung nicht. Dennoch wollte sie nicht an eine Täuschung glauben und schaute weiter hin.

Die Dunkelheit. Die Lichter. Die trüben Schleier, die die Laternen umwehten, all das war nicht neu für sie.

Aber die Bewegung!

Deutlicher als beim erstenmal nahm Karina sie wahr. Und wieder schwebte dieses flatterige Gespenst oberhalb des Erdbodens hinweg. Es erinnerte sie an einen fliegenden Rochen, der seine eigentliche Welt, das Wasser, verlassen hatte.

Der Anblick faszinierte sie. Karina Grischin hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Über ihren Rücken kroch ein kalter Schauer. Sie dachte an die Vampire im Bunker, die schon etwas Unerklärliches und auch Ungewöhnliches gewesen waren.

Nun kam diese ihr nicht erklärbare Bewegung noch hinzu. Sie sah so lässig aus. So locker. Sie segelte durch die Nacht, und der Vergleich mit einem Rochen wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf.

Karina wußte, daß es nicht stimmte. Dieser Schatten mußte einfach eine andere Bedeutung haben. Er tanzte und schwebte auch nicht aus Spaß durch die Dunkelheit, wobei er hin und wieder in den Bereich der Laternenlichter geriet, so daß er dann für Momente besser zu erkennen war. Sogar sehr gut, denn sie entdeckte plötzlich die beiden roten Punkte innerhalb der Schwärze.

Karina war im Prinzip nicht schreckhaft. In diesem Fall schon. Sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück, und beide Hände zuckten nach den Waffen. Die Finger berührten die Kolben, wo sie zunächst auch liegenblieben. Sie kam sich vor wie vereist. Erst nach einer Weile ließ sie die Hände sinken, weil der Schatten dorthin geflogen war, wo sie ihn nicht mehr sah.

Er kehrte auch in den nächsten Sekunden nicht zurück. Karina hatte ihn auf keinen Fall vergessen. Sie wußte genau, daß sie zunächst nur so etwas wie ein Vorspiel erlebt hatte. Der seltsame Schatten würde zurückkehren, das stand für sie fest.

Ihren Durst hatte sie vergessen oder einfach nur zurückgehalten.

Es war spannend geworden. Bad vibrations peinigten sie. Karina fühlte sich wie jemand, der einen Scharfblick bekommen hatte. Sie ging davon aus, daß etwas passieren würde und sie nur noch entsprechende Geduld aufbringen mußte.

Kam er zurück?

Bisher hatte sie das Fenster geschlossen gehalten. Auch etwas, das nicht zu ihr paßte, weil sie sich wie jemand vorkam, der einer Gefahr ausweichen wollte. Das widersprach ihrer Einstellung. Zugleich hörte sie auf ihre innere Stimme, die sie davon abgehalten hatte, das Fenster zu öffnen – bisher jedenfalls.

Das änderte sie.

Die Russin ärgerte sich jetzt über sich selbst. Sie benötigte nur eine Hand, um das Fenster zu öffnen. Mit der linken zog sie ihren Revolver. Der Griff ließ sich glatt drehen, kein Haken, kein Zerren - nichts. So einfach glitt das Fenster nach innen, und eine feuchtkalte Nachtluft umwehte sie.

Karina atmete tief durch. Sie hatte den Eindruck, die mit Feuchtigkeit getränkte Dunkelheit trinken zu können und freute sich darüber, wie cool sie plötzlich wieder geworden war, so daß über ihre Lippen ein hartes Lächeln huschte.

Der erste Blick.

Er war nicht besser als bei geschlossenem Fenster. Sie mußte sich schon vorbeugen, um mehr sehen zu können. Das tat sie auch und ging dabei sehr vorsichtig zu Werke. Einen Fehler hatte sie trotzdem gemacht und vergessen, das Licht auszuschalten, denn so hob sie sich vor dem Lichtschein innerhalb des Fenstervierecks ab wie auf einer Bühne.

Karina änderte es nicht. Sie wollte nicht lange nach draußen schauen. Nur noch einmal feststellen, ob sie sich nicht geirrt hatte.

Woher der Schatten so plötzlich kam, wußte sie nicht. Er war da, und wahrscheinlich hatte er sich über ihr auf dem Dach verborgen gehalten.

Er war lautlos herabgesegelt oder hatte sich einfach nach unten fallen lassen.

Etwas schlug von zwei Seiten gegen ihren Kopf. Harte Treffer, denn das Zeug erinnerte sie an altes Leder. Sie wollte zurückzucken. Für einen Moment überfiel sie auch die Panik, weil sie nichts sah. Erst recht kein Ziel, auf das sie hätte schießen können.

Etwas kratzte über ihr Gesicht, erwischte den Hals. Ähnlich wie die Krallen einer Katze.

Karina schlug um sich. Mit der Hand und auch mit der Waffe traf sie auf einen Widerstand. Das aber brachte nicht viel. Erst als sich die Gestalt von ihr löste, bekam sie mit, wer sie da angegriffen hatte.

Ein Riesentier!

Kein Vogel, auch kein Rochen. Es schwebte vor ihr. Es stand in der Luft. Zu vergleichen mit einer Person, die sich im Pool aufhielt und dabei Wasser trat.

Das Wesen brauchte keine Beine, sondern setzte seine Schwingen ein, die im Verhältnis zu seinem Schädel mit den kleine, roten Augen unverhältnismäßig groß waren.

Dennoch besaß der Schädel die Größe eines Menschenkopfes, und er wuchs sogar noch an.

Karina Grischin vergaß alles. Jetzt kam ihr das Gefängnis noch dichter vor. Es war eines ohne Gitter. Es lag an ihr. Es hatte sich in ihrem Innern aufgebaut.

Vor ihr schwebte eine Fledermaus. Wenn auch absolut vergrößert, mutiert, wie sie noch nie zuvor eine gesehen hatte. Aber sie dachte auch an die Verwandtschaft zwischen Vampiren und Fledermäusen oder sogar an eine Gleichheit.

Die breiten, schwarzen Schwingen bewegten sich wie leichte Wellen, über die der Wind strich. Das interessierte die Frau nicht.

Der Kopf war wichtiger.

Keine dreieckige Form wie bei einer Fledermaus. Der Kopf hatte ein menschliches Gesicht. Es gehörte einem Mann, bei dem auch die breite Stirn auffiel.

Sie war nicht nur bleich, denn in ihrer Mitte leuchtete in einem dunklen, blutigen Rot ein Zeichen.

Es war ein D!

***

Für Karina wirkte dieser Buchstabe wie ein Magnet. Sie war zunächst nicht in der Lage, ihren Blick abzuwenden. Sie wußte, daß dieses D etwas zu bedeuten hatte, aber Costello hatte sie zu wenige eingeweiht. Plötzlich war sie unsicher geworden. Die Waffe hochreißen und schießen? Das hätte sie tun können, aber es wäre wohl kaum von Erfolg gekrönt worden. Schon einmal hatte man ihr geraten, es nicht mit einer normalen Kugel zu versuchen, und auch hier hätte sie verloren.

Deshalb ließ sie die Waffe auch wo sie war. Zusammen mit ihrer Hand berührte sie die Fensterbank. Karina ärgerte sich über den starken Herzschlag. Über ihr Nichtstun. Über ihr Nichtwissen. Die Geste, mit der sich der Mund innerhalb des Gesichts verzog, hatte etwas Belehrendes an sich, als sollte ihr eine Botschaft übermittelt werden.

Die bekam sie auch zu sehen, denn durch die verzogenen Lippen schob sich etwas anderes hervor.

Zwei spitze Zähne, wie bei dieser Tyra im Bunker. Nur für einen kurzen Augenblick blitzten sie auf, dann bewegten sich die Schwingen wieder, und das schreckliche Gebilde schoß hoch in den dunklen Himmel hinein und wurde von der Nacht verschluckt.

Karina stand wie erstarrt da. Sie wußte instinktiv, daß dieses Wesen nicht mehr zurückkehren würde, aber sie ging auch nicht weg, um Costello davon zu berichten. Irgendwie spürte sie, daß sie dieses Erlebnis einfach für sich behalten mußte. Alles andere wäre nicht gut gewesen. Ihre Bewegungen kamen der einer Träumerin gleich, als sie das Fenster schloß und auch zugleich die Gardine vorzog.

Sie drehte sich um. Der Blick war zu Boden gerichtet. Dann ging sie in die kleine Küche. Eine Flasche Wasser stand im Kühlschrank bereit. Sie trank einen langen Schluck und starrte vor sich in ins Leere, die Flasche noch immer festhaltend.

Warum war diese Fledermaus ausgerechnet hin zu ihr geflogen?

Was hatte sie mit ihrem Besuch bewirken oder andeuten wollen?

Eine Warnung möglicherweise?

Es konnte, mußte aber nicht sein. Jedenfalls blieb Karina bei dem Entschluß, Costello nichts zu sagen. Möglicherweise wäre es ihm nicht recht gewesen, daß sie etwas mehr wußte.

»Aber ich stecke drin!« flüsterte sie vor sich hin. Sie nickte bei ihren eigenen Worten. Dann sprach sie leise weiter. »Deshalb wird es immer dringender, daß John Bescheid bekommt.«

Aus Sicherheitsgründen hatte sie so leise gesprochen, daß auch das beste Richtmikrofon der Welt die Worte nicht hätte weiterleiten können. Zwar hatte sie keine dieser technischen Spielereien in ihrer kleinen Wohnung entdeckt, aber man konnte nie wissen.

Nur wußte sie, daß der nächste Tag verdammt spannend werden würde…

***

»Bleib noch etwas bei mir und trink ein Glas mit mir, Franco. Tu mir den Gefallen.«

»Natürlich, Don.«

Die Worte waren von Costello zwar wie eine Bitte ausgesprochen worden, doch sie beinhalteten einen Befehl. Franco wäre es nie in den Sinn gekommen, ihn nicht zu befolgen.

Er holte den Wein, der in einer geschliffenen Karaffe schimmerte und schenkte seinem Capo ein. Auch er genehmigte sich ein Glas.

Dann dimmte er das Licht, so daß die helle Insel nur die beiden Männer und die große Sitzgarnitur mit den vielen Kissen darauf umgab. Der übrige Raum war in graues Dämmerlicht eingehüllt.

Sie tranken und schauten sich danach über die Gläser hinweg an.

Während sich Costello in seinem Rollstuhl sitzend entspannt gab, wirkte Franco wie jemand, der auf dem Sprung steht und im nächsten Moment abheben wollte.

Costello genehmigte sich noch einen zweiten Schluck, stellte das Glas zurück und lächelte in sich hinein. »Was gefällt dir nicht, Franco? Ich weiß, daß du nicht zufrieden bist, denn das sehe ich deinem Gesicht an. Wahrscheinlich weiß ich den Grund, und ich werde ihn dir jetzt auch sagen, Franco. Dir gefällt Karina nicht!«

Der Mann schwieg. Er knetete nur seine Hände.

»Ist es so?«

Franco nickte.

»Gut. Aber warum tust du dich so schwer damit, mein Freund? Ich habe meine Meinung, du hast sie, und ich weiß, daß ich mich auf dich hundertprozentig verlassen kann.«

»Ja, das schwöre ich!«

»Dafür habe ich dich auch in meiner Nähe und bin dir dankbar. Vertrauen bedeutet auch Offenheit, und ich möchte, daß du offen zu mir bist, Franco.«

Er nickte. »Ich werde mich bemühen.«

»Gut, fangen wir also an. Es geht um Karina. Wie ich dich einschätze, traust du ihr nicht.«

»So ist es.«

Costello überlegte nicht lange, bevor er die nächste Frage stellte.

– »Dann möchte ich genau wissen, was dich an ihr stört. Liegt es daran, daß sie eine Frau ist?«

»Auch«, gab Franco zu, der seinem Capo nicht in die Augen schauen konnte.

Costello lachte. »Eine Frau, fast habe ich es gedacht.« Er trank Wein, nickte und stimmte Franco zu. »Ja, du hast recht, auch ich habe mich erst daran gewöhnen müssen. Vor einigen Jahren wäre so etwas nicht möglich gewesen, aber die Zeiten haben sich geändert. Die Frauen sind auf dem Vormarsch. Sie brechen in die Domänen der Männer ein. Wie ich gehört habe, sollen sie sogar die besten Bodyguards sein, die man sich denken kann. Sie sind an den Seiten ihrer Chefs und fallen dabei weniger auf als ihre männlichen Kollegen. Wer denkt schon daran, daß sich jemand von einer Frau beschützen läßt? Die wenigsten doch, und deshalb haben Frauen ihre großen Vorteile. Vor allen Dingen dann, wenn sie so gut ausgebildet sind wie Männer. Es erfordert ein Umdenken, aber der Erfolg hat schon vielen recht gegeben, das weiß ich auch. Ich habe mich erkundigt. Auch mir ist es am Anfang nicht leicht gefallen. Karina Grischin ist inzwischen einige Wochen bei uns. Ich habe keinen Fehler von ihr erlebt.«

»Ich auch nicht.«

»Wie schön.« Costello lächelte. »Dann müßtest du so denken wie ich, was du aber nicht tust.«

»Nein.«

»Wo liegt dein nächstes Problem?«

Franco hob die Schultern. »Ich traue ihr nicht, wenn ich das offen sagen darf.«

»Doch, ich wünsche es sogar. Ich sagte doch, Vertrauen und Offenheit gehören zusammen. Darf ich dich fragen, warum du ihr nicht vertraust? Was hat sie getan? Was ist dir aufgefallen?«

»Nichts.«

»Du enttäuschst mich, Franco.«

»Es ist das Gefühl.« Er wand sich und suchte nach den richtigen Worten. »Auch nach diesen vielen Wochen ist es nicht verschwunden. Es hat sich in der letzten Stunde noch verstärkt, seit wir den Bunker verlassen haben.«

»Hm.« Costello dachte nach. So richtig konnte er Francos Ausführungen nicht folgen. Er sagte nur: »Du meinst also, daß man Karina nicht trauen kann?«

»Ich kann es nicht.«

Logan Costello beugte sich vor. In seinem grauen Gesicht malte sich nicht ab, was er dachte. »Du verläßt dich also ganz auf dein Gefühl, und es hat nichts mit Eifersucht zu tun, weil Karina diesen Job hier bekommen hat?«

»Nein, das schwöre ich!«

»Bene.« Costello entspannte sich wieder. Er griff zum Glas und trank einen Schluck. »Setzen wir die Vorzeichen mal verkehrt ein, Franco. Wenn das so stimmt, was du gesagt hast, was soll ich deiner Meinung nach dann unternehmen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Schade.«

Franco konnte es nicht gefallen, daß sein Chef sich so verhielt.

»Ich denke daran, daß Karina nur auf diese Nacht heute gewartet hat, um zu erfahren, was wir vorhaben.«

»Hat sie das denn?«

»Ja, schon.«

Costello schüttelte den Kopf. »Inwiefern? Was weiß sie, wenn wir mal nachdenken. Sie weiß, daß es Vampire auch in der Wirklichkeit gibt und sie keine Hirngespinste irgendwelcher Autoren und Filmemacher sind. Sie hat sich bei deren Anblick erschreckt. Sie verlor ihre Sicherheit. Das hat sie mir sogar sympathisch gemacht. Aber sie ist nicht in meine Pläne eingeweiht.«

»Das stimmt.«

»Befürchtest du einen Verrat?«

Nach dieser direkten Frage konnte auch Franco nicht mehr ausweichen, obwohl es ihm schwer fiel. Zudem fühlte er sich alles andere als wohl. Er ärgerte sich auch über den Schweiß auf seiner Stirn und den Glanz auf der Oberlippe.

»Also ja!«

»Si, Don, ich befürchte es«, flüsterte Franco. »Ich habe Angst davor, daß sie uns verraten könnte.«

Costello überlegte einen Augenblick. »An wen, zum Beispiel?«

»Da gibt es ja viele Organisationen.«

»Stimmt. Nicht nur die Polizei?«

»Genau. Sie kommt aus Rußland. Ich lese ja auch Zeitungen. Offiziell ist der KGB ja zerschlagen worden, aber die alten Verbindungen haben noch Bestand. Aus dem Geheimdienst sind ja die zahlreichen Banden hervorgegangen, denen Rußland zu klein geworden ist. Sie kommen doch in den Westen, um hier Geschäfte übernehmen zu können. Ich habe mir vorgestellt, daß Karina zu ihnen gehört. Sie hat sich bei uns einstellen lassen, um uns auszuspionieren und den Weg für ihre Leute freizuschaufeln, damit sie es leichter haben.«

Logan Costello ließ einige Zeit verstreichen, bis er die Antwort gab. »Nicht einmal schlecht gedacht, Franco. Auch ich habe diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Nur ist in dieser Zeit nichts geschehen, was darauf hingewiesen hätte. Sie hat nichts getan, um sich verdächtig zu machen. Sie war mir gegenüber stets loyal. Ich kann also nichts Negatives über sie sagen.«

»Ich auch nicht.«

»Eben.«

»Aber hätte sie nicht Kontakt mit anderen aufnehmen können, trotz der Überwachung?«

Costello hob die Schultern. »Möglich ist alles. Nur ist sie, da sie bei uns lebt, ebenso gut bewacht wie wir. Eine Kontaktaufnahme wäre uns aufgefallen. Oder nicht?«

»Im Prinzip schon.«

»Aber du glaubst nicht daran?«

»Nein.«

Costello hob seine rechte Hand und legte zwei Finger unter sein Kinn. »Es ist gut«, sagte er. »Auch wenn eine gewisse Zeit vergangen ist, traust du ihr nicht. Deshalb gebe ich dir den Auftrag, mir den Beweis zu bringen oder auch nicht.«

»Was bedeutet das?«

»Wir lassen sie an der langen Leine laufen. Wir geben ihr etwas mehr Freiheit. Dann werden wir sehen, wie sie diese Lockerung ausnützt. Ich werde ihr morgen früh sagen, daß sie sich Zeit nehmen soll. Sie soll allein losgehen. Shopping machen, sich etwas gönnen. Ich werde ihr sagen, daß ich die Rechnungen übernehme. Gewissermaßen eine Belohnung zwischendurch.«

»Einverstanden.«

»Sehr schön, Franco. Und du weißt auch, was du dabei zu tun hast?«

Der Angesprochene atmete tief durch. »Und ob ich das weiß…«

***

Das Wetter – mal wärmer, mal kalt – hatte mich irgendwie müde gemacht. Nicht nur mich. Anderen Menschen erging es ebenso. Bis auf die berühmten Ausnahmen natürlich. Zu ihnen zählte ich Suko.

Er bewegte sich an diesem Montagmorgen frisch wie der Frühling an meiner Seite und wirkte schrecklich aktiv. Das änderte sich auch nicht, als wir das Yard-Gebäude betraten. Ich konnte nur den Kopf schütteln und wollte von Suko noch einmal wissen, warum er sich so super fühlte.

»Das ist ganz einfach. Ich freue mich eben auf die Woche.«

»Aha. Gibt es da einen Grund? Weißt du schon, was uns noch alles bevorsteht?«

»Bis jetzt nicht.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Weil du nicht weißt, was noch auf uns zukommt, freust du dich auf die Woche.«

»Richtig, John. Und ich habe ein wunderbar ruhiges Wochenende hinter mich gebracht.«

»Das war keine Kunst bei dem Wetter.« Ich zählte alles auf.

Sturm und Regen. Überschwemmungen in Wales. Schneechaos in Schottland. Das war wirklich toll.

Er grinste mich an. »Vergiß die Ruhe nicht, die ich mir gegönnt habe.«

»Ja, die hatte ich auch.«

Er lachte. »Ich weiß, daß du davon nicht reden willst. Du bist leicht erkältet, du hast dich gepflegt und bist trotzdem nicht zufrieden an diesem Montag.«

Ich winkte ab. »Es hat keinen Sinn, mit dir noch länger darüber zu reden. Ich brauche erst mal einen Kaffee. Wie ich Glenda kenne, hat sie ihn schon aufgesetzt.«

»Mr. Sinclair!«

Es war der Ruf eines Mannes, der mich nach zwei Schritten stoppte. Der Lift mußte zunächst ohne uns hochfahren, denn auch Suko war stehengeblieben.

Ich drehte mich zur Empfangsloge um und sah den Kollegen, der seinen Platz dahinter verlassen hatte, auf mich zukommen. Er hielt etwas in der Hand und schwenkte den weißen Gegenstand auch.

Erst beim Näherkommen indentifizierte ich ihn als Briefumschlag.

Die Aktivität des Kollegen verschwand, als er vor mir stehenblieb, denn er gähnte.

»Auch müde?« erkundigte ich mich und mußte mein eigenes Gähnen mühsam unterdrücken.

»Ja, sorry, Sir, aber das Wetter.«

»Kann ich verstehen.«

Er fuchtelte mit dem Umschlag herum. »Das ist heute morgen schon für Sie abgegeben worden.«

Ich nahm ihm den Umschlag aus der Hand. »Ein Brief?«

»Ja, Sir, aber ein normaler. Keine Briefbombe oder eine eingepackte chemische Keule.«

»Das haben Sie untersuchen lassen?«

»Ich war so frei.« Er bekam einen leicht roten Kopf. »Zudem stehen Sie auf der Liste der nicht eben beliebten Personen. Sie wissen ja, was ich damit meine.«

»Klar, das weiß ich.«

Ich bedankte mich bei dem Kollegen, und wenig später standen Suko und ich im Aufzug und fuhren hoch. Die beiden anderen Kollegen, die einen Teil der Strecke mit uns fuhren, waren ebenfalls vom Montags-Syndrom erfaßt. Ihre Blicke »sprühten« fast vor Lust an der Arbeit.

Suko starrte den weißen Umschlag an. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Meine Laune besserte sich. »Jetzt willst du wissen, wer mir geschrieben hat?«

»Wie könnte sie denn heißen?«

»Was heißt sie?«

»Schau doch mal nach, ob es einen Absender gibt.«

Ich tat ihm den Gefallen und drehte den Umschlag, der auf der Rückseite neutral weiß und nicht beschriftet war.

»Du hättest den Kollegen unten nach dem Aussehen der Überbringerin fragen sollen.«

»Stimmt. Habe ich vergessen. Aber es läßt sich nachholen.«

»Ist dein Problem.«

Wir gingen die letzten Schritte zu unserem Büro, öffneten die Tür zum Vorzimmer und erwarteten Glendas übliche ironisch- süffisante Begrüßung, doch die fiel an diesem Tag aus, denn Glenda Perkins war nicht da.

Das Vorzimmer sah verwaist aus. Aber Glenda mußte schon eingetroffen sein, denn in der Kanne auf der Kaffeemaschine stand die braune Brühe bis zur Hälfte.

»Brav, Glenda«, sagte ich, obwohl sie nicht anwesend war und holte mir schon eine Tasse.

Suko wollte keinen Kaffee. Er war bereits in unserem gemeinsamen Büro verschwunden. Wenig später saß ich ihm gegenüber.

Die Tür zum Vorzimmer hatten wir nicht geschlossen. Der Umschlag lag neben der Tasse. Ich ließ mir Zeit, trank zunächst einen Schluck und grinste Suko an, der seinen Blick nicht von dem Umschlag losreißen konnte.

»Was hast du?«

»Willst du den Brief nicht lesen?«

»Immer mit der Ruhe. Die Woche fängt gerade erst an. Wir sollten uns Zeit lassen.«

»Aha.« Er ließ einen Brieföffner zu mir rüberrutschen. Jetzt mußte ich den Brief öffnen.

Auch ich war gespannt und hatte schon überlegt, wer mir die absenderlose Nachricht zugeschickt haben könnte. Ein Name war mir nicht eingefallen. Mein Gesicht wurde lang, als ich den Inhalt aus dem Umschlag hervorholte.

Er bestand aus Papier. Allerdings aus Toilettenpapier oder demjenigen, das zum Abtrocknen der Hände benutzt wurde.

Auch Suko hatte es gesehen und lachte leise. »Das ist wirklich ein Ding«, kommentierte er. »Da will dich jemand – verarschen.«

»Na, na na.« Ich faltete das Papier auseinander. Es war innen beschrieben. Ohne daß ich den Text richtig gelesen hatte, fiel mir auf, wie schnell die einzelnen Buchstaben hingekritzelt worden waren.

Da hatte jemand unter Druck gestanden. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr müde. Zwar durchschossen mich keine Adrenalinstöße, aber ich war schon gespannt.

Die Schrift war relativ blaß, aber gut zu lesen. Erst laß ich stumm, dann halblaut, weil Suko ebenfalls wissen wollte, welche Nachricht mich erreicht hatte.

»Ich habe den Job bekommen, John. Es verdichtet sich einiges. Werde mich bei dir melden. Muß vorsichtig sein, Karina G.«

Suko sagte nichts. Er runzelte nur die Stirn. »Karina G.? Kennst du eine derartige Person?«

»Nein, eigentlich…« Ich ließ den Rest des Satzes unausgesprochen und dachte bereits scharf nach. Zwar schnickte ich einige Male mit den Fingern, aber Suko wußte, wann er mich in Ruhe lassen mußte und stellte auch keine Fragen. »Da war etwas«, sagte ich leise. »Ich weiß, daß ich diese Karina G. kenne.«

»Ich nicht.«

»Nein.«

Er nahm es auf die lockere Schulter. »Wäre ja noch schöner, wenn ich all deine Liebschaften…«

»Hör auf. Das ist alles gewesen, nur keine Liebschaft. Außerdem deutet der Text darauf nun wirklich nicht hin. Der liest sich, als hätte die Schreiberin unter großem Druck gestanden. Jemand, der in einer Klemme steckt.«

»Genau, John. Eine gewisse Karina G. Aber G. wie… wie …«

Da fiel bei mir das Geldstück. »Grischin«, sagte ich plötzlich und klatschte in die Hände. »Das ist es doch, Suko. Das ist die Lösung.«

Ich schnickte und rieb meine Hände. »Wunderbar. Karina Grischin. Jetzt habe ich es.«

Suko nickte mir zu. »Du wirst es nicht glauben, aber selbst mir sagt der Name jetzt etwas. Hast du diese Dame nicht getroffen? Zwar nicht hier in London, sondern bei deinem Kurztrip zu Wladimir Golenkow?«

»Genau. Tolles Gedächtnis. Ich war in St. Petersburg. Ich habe sie mir angeschaut. Ich habe erlebt, wie gut sie ist. Ein weiblicher Bodyguard. Perfekt ausgebildet. So gut wie ein Mann. Vielleicht sogar einen Tick besser.«

»Und sie ist in London.«

»Klar, klar…«, murmelte ich. »Nicht nur in London. Sie hat hier einen Job angenommen. Bodyguard bei Costello. Das war damals schon klar gewesen. Deshalb hat mich Wladimir auch angerufen und mich mit Karina Grischin bekannt gemacht. Ich hatte es nur vergessen. Ist verständlich, denn wir waren in den letzten Wochen ziemlich abgelenkt. Aber jetzt haben wir es schriftlich.«

»Was denn?«

»Wahrscheinlich brennt die Hütte.«

Suko hob die Schultern. Er wollte etwas sagen und mußte mir ansehen, daß ich bereits nach dem Hörer griff und die Nummer des Portiers unten anwählte.

Der Mann meldete sich sofort. »Sinclair hier«, sagte ich. »Es geht um die Nachricht, die Sie mir gaben. Besser formuliert. Mich interessiert, wer die Nachricht an Sie überbracht hat. Daß es eine Frau war, haben Sie bereits gesagt. Wie sah die Frau aus? Können Sie sich daran noch erinnern?«

»Ja, kann ich, Mr. Sinclair.«

»Wunderbar. Ich höre.«

»Sie war nicht zu übersehen. Ziemlich korpulent. Wirkte etwas ärmlich, war aber nett.«

»Ihr Alter?«

»Schwer zu schätzen.«

»Ungefähr, bitte.«

»Eher jenseits als diesseits der Fünfzig.«

Ich schluckte. Damit hatte sich bei mir eine ferne Hoffnung zerschlagen. Denn irgendwo war ich davon ausgegangen, daß Karina Grischin die Nachricht persönlich abgegeben hatte. Andererseits hätte es für sie auch zu gefährlich sein können.

Ich stellte noch einige Fragen, ohne allerdings Antworten zu erhalten, die mich weiterbrachten. Der Kollege hatte so gut wie nicht mit der Botin gesprochen.

Ich bedankte mich noch einmal bei ihm, legte auf und schaute Suko über die sich gegenüberstehenden Schreibtische hinweg an.

»So, jetzt bist du an der Reihe.«

»Warum ich?«

»Ich will wissen, was du denkst.«

Er grinste dabei. »Es war gut, daß du die Nachricht erhalten hast. Sie hat dich aus deiner Montagslethargie gerissen. Wir können nichts anderes tun, als darauf zu warten, daß sie sich meldet. Deine Telefonnummer wird sie ja haben.«

»Stimmt.« Ich war ziemlich nachdenklich geworden. »Daß sie uns die Nachricht auf diese Art und Weise hat zukommen lassen, läßt darauf schließen, daß sie sich kontrolliert fühlt. Sie kann nicht so, wie sie gerne will. Nicht so gehen, sich frei bewegen. Sie muß einfach unter Kontrolle der Mafia stehen, die ein großes Ding plant, das wiederum uns angeht, sonst hätte sie sich nicht an mich gewandt.«

»Uns angeht«, wiederholte Suko. »Wie meinst du das genau? Tippst du auf eine Renaissance bei Costello? Ist der Zeitpunkt wieder da, an dem er sich mit den Mächten der Finsternis kurzschließen will, wie wir es damals erlebt haben?«

»Darauf tippe ich.«

»Dann bin ich gespannt, was auf uns zukommen wird.«

Ich war es auch, drückte den Schreibtischstuhl auf seinen Rollen zurück und schaute Suko ernst an. Meine Müdigkeit war tatsächlich verschwunden. Ich kam mir jetzt vor wie jemand, der auf einer Feuerstelle saß, die von Minute zu Minute heißer wurde, und ich leider kein Wasser bei mir hatte, um die Hitze zu mildern.

Es lag etwas in der Luft. Wahrscheinlich befand sich Karina in Gefahr. Wir konnten nur abwarten. Genau das war oft das Frustrierende an unserem Job…

***

Karina Grischin hatte zusammen mit Logan Costello gefrühstückt.

Es war alles normal verlaufen. Der Mafioso hatte die Vorgänge der vergangenen Nacht nicht erwähnt. Auch Franco, der bediente, sprach nicht darüber. Er schaute und schwieg, nahm hin und wieder Telefongespräche an, die das Frühstück unterbrachen, und hielt sich mit jedem Kommentar zurück.

Die Leibwächterin beobachtete ihn stärker als Costello. Franco zeigte sein Alltagsgesicht. In seinen Zügen verteilte sich die Gleichgültigkeit. Er sah aus wie jemand, der mit all den Dingen nichts am Hut hatte. In einer Eß- und Telefonpause ließ Costello sein Besteck sinken. Gedankenverloren legte er es auf den Teller zurück, während sich auf seinem Gesicht so etwas wie ein Lächeln andeutete.

Karina wußte, daß ihr das Lächeln galt und hörte ebenfalls auf zu essen.

Er schaute sie an. »Du bist jetzt knapp über einen Monat bei mir.«

»Das stimmt.«

Er tupfte seine Lippen ab. »Ich will nicht fragen, ob es dir gefallen hat, das wäre ungerecht. Du bist nicht nur ein Mensch, sondern auch eine Frau. Eine gut aussehende dazu. Jemand, der auch mal raus in die Stadt muß, um dort sein Privatleben zu genießen. London ist prall gefüllt mit Geschäften, die zu einem Besuch einladen. Deshalb dachte ich mir, daß ich dir heute frei gebe. Fahr in die City. Tu dir etwas Gutes. Kaufe was ein. Geh in ein Café. Durchstreife die Geschäfte, es ist mir egal. Ich meine nur, daß du es brauchst.«

Karina sagte nichts. Sie hatte zugehört und wollte es kaum fassen. Diesen Vorschlag aus Costellos Mund zu hören, war einfach zu überraschend für sie. Sie wußte auch nicht, wie sie ihn einschätzen sollte. Meinte er es tatsächlich ernst, oder steckte etwas anderes dahinter? Karina konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er so dachte wie eine Frau und ihr deshalb den Vorschlag gemacht hatte. Sie vermutete einen Trick. Nur war sie sich keines Fehlers bewußt, und deshalb wollte sie auch nicht zu negativ denken.

Auf der anderen Seite machte sie einfach der Zeitpunkt des Vorschlags mißtrauisch. Ausgerechnet nach dieser besonderen Nacht rückte er damit heraus. Das war schon ungewöhnlich. Auf der anderen Seite allerdings war möglicherweise jetzt der Zeitpunkt erreicht, wo er seiner Angestellten voll vertraute.

Das war natürlich die Chance!

Er lächelte sie wieder an. Nur konnte er nicht lächeln. Bei ihm wurde es stets zu einem Grinsen. »Warum höre ich nichts von dir, Karina? Paßt dir mein Vorschlag nicht?«

Sie lachte etwas kurzatmig. »Doch, es ist toll, danke. Ich bin nur ziemlich überrascht.«

»Aber das mußt du nicht sein. Oder hast du mich für einen Menschenschinder gehalten?«

»Nein, das auf keinen Fall.« Sie hob die Schultern und betete, daß ihr die richtigen Worte einfielen. Zu euphorisch durfte sie auf keinen Fall sein. »Es ist nur so. Ich bin Ihnen als Leibwächterin zugeteilt worden, Mr. Costello. Jetzt lasse ich Sie allein…«

Diesmal lachte er über den Tisch hinweg. »Sehr schön gesagt, meine Liebe. Aber es gab eine Zeit vor dir, die ich ebenfalls überlebt habe. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Nun ja, wenn das so ist – danke.«

»Bitte sehr.«

»Wann kann ich denn gehen?«

»Sofort, wenn du willst.«

»Ich trinke erst noch meinen Tee.«

»Der sei dir gegönnt.«

Nach dieser Antwort herrschte Schweigen, was Karina ebenfalls nicht gefiel. Und auch nicht Franco, der sich mit keiner Silbe geäußert hatte. Er wirkte wie der große Zampano im Hintergrund.

Seinem Gesicht war auch nicht anzusehen, ob er mit dem Vorschlag seines Chefs einverstanden war. Er nahm weiterhin mit stoischem Gesichtsausdruck die Telefongespräche entgegen und reichte sie weiter.

Nach wenigen Minuten erhob sich Karina. Da Costello wieder einmal telefonierte – montags ließ er sich immer die Abrechnungen seiner Lokale und Bars durchgeben –, war Franco für Karina der Ansprechpartner.

»Ich gehe dann jetzt.«

»Du kannst fahren. Nimm den blauen Ford. Der Schlüssel steckt.«

»Danke.«

Er lächelte ihr knapp zu. »Und einen schönen Tag wünsche ich dir noch.«

Sie hob die Schultern. »Den werde ich trotz des Wetters sicherlich haben.«

Dann verließ sie den Raum. Costello winkte ihr noch jovial zu.

Karinas Knie zitterten, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Sie wußte noch immer nicht, wie ehrlich es Costello gemeint hatte.

Er war ein Gangster, einer der durch Brutalität und Rücksichtslosigkeit an die Spitze gekommen war. So ein Mensch tat nichts aus Nächstenliebe. Bei ihm war alles Berechnung.

Sie stieg langsam zu ihrem Zimmer hoch. In Gedanken versunken. Der Zeitpunkt wunderte sie zudem. Ausgerechnet an einem Tag wurde sie von der Leine gelassen, an dem John Sinclair die Nachricht erreichen würde. War das wirklich Zufall?

Daran glaubte Karina nicht. Sie ging davon aus, daß etwas anderes dahintersteckte. Möglicherweise ein letzter Test, zugleich auch eine Chance, sich mit John Sinclair zu treffen oder ihm nur eine Nachricht zu hinterlassen.

Vorsichtig mußte sie sein. Sie rechnete damit, daß der Wagen verwanzt war. Sie konnte sich auch vorstellen, verfolgt zu werden.

So mußte sie verdammt achtgeben, nichts Falsches zu tun. Sich immer regelkonform verhalten, der anderen Seite keinen Grund zum Mißtrauen geben. Nicht einmal mit sich selbst wollte sie sprechen.

In ihrem Zimmer blieb sie stehen, bevor sie ins Bad ging und sich »landfein« machte. Etwas Rouge, die Lippen nachgezogen. Das gehörte schon dazu. Sie wollte sich so normal wie möglich benehmen.

Costello und seinen Männern sollte nichts auffallen. Denn jede Frau hätte so gehandelt.

Draußen war es ziemlich kalt. Wenn Niederschlag fiel, dann als Schnee oder Schneeregen. Deshalb entschied sie sich für eine warme Jacke, die bis über die Hüften hinwegreichte. Sie hatte zuvor noch ein Jackett angezogen, das beide Waffen verdeckte, denn auf die Revolver wollte sie nicht verzichten. Außerdem hatte Costello nichts davon gesagt, daß sie die Waffen abgeben sollte.

Tief atmete sie durch. Sie war erleichtert. Nahm es jetzt lockerer hin und vertraute auch auf ihre eigene Stärke und Raffinesse. Es würde ihr bestimmt gelingen, mit John Sinclair einen telefonischen Kontakt aufzunehmen, um sich so mit ihm verabreden zu können.

Wenig später verließ sie das Haus. Im großen Garten war niemand zu sehen. Der kalte Wind pfiff über das Gelände hinweg und auch gegen ihr Gesicht.

Dennoch wußte Karina, daß sie von zahlreichen Augen beobachtet wurde. Aber das kannte sie und gab sich entsprechend gelassen.

Der Schlüssel steckte tatsächlich. Ein Auto, das auf Costellos Grundstück abgestellt worden war, stahl man nicht.

Sie startete. Nein, es explodierte keine Bombe. Sie hatte tatsächlich daran gedacht, denn Costello war alles zuzutrauen. Langsam rollte sie an und auf das kleine Tor zu.

Das kleine Wachhaus war kaum zu sehen, da es sich hinter einem immergünen Gebüsch versteckte. Vom Haus aus hatte man bereits freie Fahrt signalisiert, und so verließ Karina Grischin ihren Goldenen Käfig. Bisher hatte sie nur reagieren können. Von nun an hoffte sie, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen…

***

Es war nur ein kurzer Anruf gewesen. Wir hatten auch nicht lange warten müssen. Obwohl ich vor Wochen die Stimme der Frau nur einmal gehört hatte, hatte ich sie sofort erkannt.

»Ich bin in einem Bistro mit dem Namen Paris.«

»Wo genau?«

»Shopping Center am Piccadilly.«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

»Wann kommst du?«

»Sehr bald.«

»Sei vorsichtig. Ich weiß nicht, ob ich unter Beobachtung stehe. Kann es mir aber vorstellen. Sicherheitshalber rufe ich von einer Zelle aus an.«

»Ich werde nicht allein bei dir erscheinen.«

»Suko?« fragte sie und bewies damit, daß sie nichts vergessen hatte.

»Genau.«

»Ich freue mich.«

Mehr war nicht gesagt worden. Suko hatte mitgehört und stand bereits auf. »Dann wollen wir uns die Dame mal anschauen. Du kennst sie ja schon, John.«

»Ja, aber nur kurz.«

»Sie hat jetzt schon bei mir einen Stein im Brett«, erklärte Suko, »denn sie hat nicht vergessen, auf welcher Seite sie tatsächlich steht. Das ist schon gut. Nicht jede Person hätte so gehandelt. Die meisten hätten sich bestimmt von ihrem neuen Leben einfangen lassen. Kann sein, daß ich falschliege, aber…«

»Das glaube ich nicht.«

Im Vorzimmer trafen wir Glenda Perkins noch immer nicht an.

Wir wußten allerdings, daß sie einen Lehrgang im Haus besuchte.

Es ging wieder einmal um die Bedienung eines Computers oder die Einführung neuer Programme.

Mich sollte man mit dem Kram in Ruhe lassen. Ich war lieber aktiv als passiv.

Sich mit dem Wagen durch die Innenstadt zu quälen, hatte keinen Sinn. Von der nächsten U-Bahn-Station aus erreichten wir das Ziel in kürzerer Zeit. Und so stiegen wir in den schaukelnden Waggon, der zischend in der dunklen Röhre verschwand.

Am Piccadilly herrschte wie immer Trubel. Da konnte das Wetter noch so mies sein. Autofahrer, Fußgänger, Touristen und Tauben bildeten das übliche Bild und bevölkerten einen dieser berühmtesten Kreise der gesamten Welt.

Aus einer großen, dunklen Wolke fiel Schneegeriesel. Der Wind schaufelte das Zeug gegen unsere Gesichter. Wir stellten die Kragen der Jacken hoch und waren froh, das schützende Dach der Galerie erreicht zu haben.

Es war klar, daß wir vorsichtig zu Werke gehen mußten. Auf der Fahrt hatten wir uns abgesprochen. Suko wollte im Hintergrund bleiben und an einem anderen Tisch seinen Platz einnehmen. Er hatte einen guten Blick für Menschen. Wir hofften beide, daß es ihm gelang, irgendwelche Verfolger auszumachen.

Karina Grischin hatte einen guten Treffpunkt gewählt. Auch mit speziell eingestellten Richtmikrofonen war bei diesem allgemeinen Stimmenwirrwarr nicht viel zu hören. So brauchten wir bei der Unterhaltung nicht unbedingt zu vorsichtig sein.

In der Einkaufsgalerie hatten zahlreiche Geschäfte ihre Standplätze gefunden. Die Auslagen der Schaufenster interessierten mich nicht. Den Best der Strecke ging ich allein und hatte das Bistro bald gefunden. Um es französischer wirken zu lassen, war auf die Scheibe des Schaufensters ein Eifelturm gemalt worden. Im Lokal selbst standen die üblichen runden Bistrotische mit zumeist zwei Stühlen davor. Hinter der Theke arbeiteten drei junge Leute. Ein Mann und zwei Frauen. Sie alle trugen weiße lange Schürzen über ihrer normalen Kleidung mit dem Aufdruck des Bistronamens.

Karina sah ich kurz nach meinem Eintritt. Sie hatte sich einen strategisch gut plazierten Tisch ausgesucht. Ziemlich in der Ecke.

Zudem stand der Tisch so, daß sie den Eingang genau im Auge behalten konnte und jederzeit sah, wer da kam und das Lokal verließ.

Auch sie hatte mich gesehen. Gab mit keinem Zeichen zu erkennen, daß sie mich kannte. Ich benahm mich ebenfalls wie jemand, der auf der Suche nach einem freien Platz war.

Diesmal war ich über den Betrieb froh, denn es gab keinen freien Platz mehr. So fiel es nicht auf, wenn ich mich zu einer Person setzte. Natürlich nahm ich bei Karina Platz.

»Der Stuhl hier ist frei?« fragte ich.

»Ja, bitte.«

Ich nahm Platz, nachdem ich ihn ein wenig zurechtgerückt hatte.

Schon beim Eintritt hatte ich mir die Gäste so gut wie möglich angeschaut. Einige von Costellos Leuten waren polizeibekannt, und auch ich kannte ihre Gesichter.

Aufgefallen war mir niemand. Das mußte nicht heißen, daß man Karina nicht beobachtete. Deshalb verhielt ich mich wie in Fremder.

Zufällig sah ich Suko draußen vorbeigehen, während ich die in Plastik eingeschweißte Karte anhob.

Es gab Kleinigkeiten zu essen und entsprechende Getränke.

Hunger verspürte ich nicht, und so entschied ich mich für ein Wasser. Das hatte Karina nicht bestellt. Sie trank Kaffee und dazu einen Cognac. Den brauchte sie wohl jetzt.

Sie saß gleichmütig neben mir, und ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln.

Wieder mußte ich mir eingestehen, daß sie eine hübsche und interessante Frau war. Auch die Wochen hier in London hatten daran nichts ändern können. Ihr Gesicht wirkte entspannt, aber ihre Blicke hatten die Härte nicht verloren. Sie wußte genau, in welcher Lage sie sich befand. In den ersten Minuten redeten wir nicht miteinander. Wir waren uns fremd und spielten das auch durch. Bis ich mit einer bewußt ungeschickten Bewegung gegen den Tisch stieß, so daß etwas Wasser über den Rand des Glases schwappte.

»Oh, das ist mir peinlich.«

Karina lächelte. »Es ist nichts passiert. Außerdem ist Wasser kein Rotwein.«

»Stimmt auch wieder.«

Wer uns jetzt beobachtet hatte, dem mußte aufgefallen sein, daß alles normal gelaufen war. Zwei Fremde, die durch ein kleines Mißgeschick ins Gespräch gekommen waren, und ich war es, der auch sofort zur Sache kam.

»Du bist sicher, daß wir nicht abgehört werden?«

»Ja.«

»Wunderbar. Wie geht es dir?«

»Gut.« Sie lächelte. »Ich habe es geschafft. Ich bin in den inneren Zirkel aufgenommen worden.«

»Wie sieht das genau aus?«

»Logan Costello hat mich als seine persönliche Leibwächterin eingestellt.«

»Gratuliere.«

»Danke, aber ich weiß nicht, ob das so von Vorteil ist. Ich bin stets beobachtet worden.« Sie nippte an ihrem Cognac. »Bis auf heute und ausgerechnet heute.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe wohl in der vergangenen Nacht meine Feuertaufe bestanden, könnte man meinen.«

»Wieso?«

Während ich Wasser trank, erhielt ich die Antwort und hätte mich beinahe verschluckt. »Man hat mir drei alte Vampire präsentiert. Eine Frau und zwei Männer.«

Ich hatte Mühe, das Glas mit dem Wasser nicht zu hart abzustellen. »Was sagst du da?«

»Die Frau heißt Tyra. Die beiden Männer wurden mir mit dem Namen Kesslee und Tronk vorgestellt. Reizend, nicht wahr? Und später habe ich noch die Bekanntschaft einer Riesenfledermaus gemacht. Zwischen den Schwingen habe ich ein menschliches Gesicht gesehen mit einem blutigen D auf der Stirn.«

»Das war Mallmann.«

»Wer?«

Ich winkte leicht ab. »Später, Karina. Wenn möglich, berichte von Anfang an.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Sie schaute sich zunächst verstohlen um, aber es war nichts Verdächtiges zu sehen. Einige Gäste hatten das Lokal verlassen, neue waren hinzu gekommen, unter anderem Suko, der seinen Platz auf einem der drei an der Theke stehenden Hocker gefunden hatte, und von dort aus eine guten Überblick hatte.

»Ist der Mann an der Theke dein Freund?«

»Ja.«

Karina lächelte knapp. »Das dachte ich mir.« Sie streckte die Beine aus. »So fühlte ich mich etwas wohler.«

»Du gehst also davon aus, daß dich Costello nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit hat laufen lassen?«

»So ist es. Ich bin noch immer der Meinung, daß ich getestet werden soll.«

»Also Kontrolle?«

»Ja.«

»Aber du hast kein bekanntes Gesicht entdeckt?«

»Nein, nein.« Sie lachte und schauspielerte gut. So locker wie sie sich gab, war ihre Antwort nicht. »Für Costello arbeitet eine halbe Armee. Ich kenne nur die wenigsten seiner Leute.«

»Da hast du recht.«

»Gut, John, lassen wir das.« Sie lächelte wieder und deutete auf ihr Glas, als wollte sie über das Getränk sprechen. Tatsächlich aber berichtete sie mir in wenigen knappen Sätzen, was ihr in der vergangenen Nacht widerfahren war.

Ich bekam große Ohren. Daß Costello seine Aktivitäten nicht eingestellt hatte, war mir klargewesen. Er hatte sich nur von den schwarzmagischen Helfern zurückgezogen. Das war nun vorbei. Er schlug wieder zu, und er hatte sich mit Dracula II verbündet, was mir auf keinen Fall gefallen konnte.

Karina Grischin sah die feinen Schweißperlen auf meiner Stirn und wollte wissen, was mit mir los war.

»Das ist einfach zu erklären. Costello geht über Leichen. Ich kenne ihn lange genug. Er hat immer Verbündete gefunden, und zwar aus dem dämonischen Lager. Jetzt fängt er wieder an, obwohl er im Rollstuhl sitzt.«

»Er hat trotzdem die Macht!«

»Stimmt. Weißt du, was er mit diesen drei Blutsaugern vorhat?«

»Nein. Aber ich denke, daß er sie nicht mehr zu lange in diesem Tunnel gefangenhalten wird.«

»Das glaube ich auch.«

Sie leerte ihren Schwenker. »Ich habe auch etwas von einer Vampirwelt gehört, konnte damit aber leider nichts anfangen.«

»Ich um so mehr – leider. Es ist tatsächlich eine Welt der Vampire, die von Dracula II aufgebaut wurde. Dort fühlt er sich wohl und auch sicher.«

Für einen Moment staunte sie. »Woher weißt du das alles? Kennst du diese Welt?«

»Ja.« Ich ging nicht näher darauf ein, weil mir eine andere Idee gekommen war. »Ist dir eigentlich schon mal durch den Kopf gegangen, daß man dich heute morgen bewußt aus dem Haus geschickt hat, um freie Bahn zu haben?«

Karina schaute für einen Moment in ihr leeres Glas. »Was könnte dahinterstecken?«

»Vielleicht will man die Vampire wegschaffen.«

Sie schaute mich von der Seite her an und runzelte die Stirn.

»Möglich. Aber wohin?«

Ich hob die Schultern. »So wie du es erzählt hast, kann ich mir vorstellen, daß sie nur vorübergehend in diesem alten Bunker gelagert wurden, um zu einem entsprechenden Zeitpunkt eingesetzt zu werden. Ich kenne Costellos Pläne nicht, aber ein Vampiropfer ist genau eines zu viel. Es kann zu einer wahnsinnigen Kettenreaktion kommen, und ich denke, daß Costellos Pläne darauf hinauslaufen. Er will Menschen zu Blutsaugern machen, und genau das hat auch Mallmann vor. Da haben sich zwei gesucht und gefunden. Wenn Costello sich mit Vampiren als Leibwache umgibt, ist er fast unangreifbar.«

»Und das darf nicht passieren.«

»Genau!«

Karina räusperte sich. »Darf ich fragen, was du vorhast?«

»jedenfalls dürfen wir die Dinge nicht auf sieh beruhen lassen. Du kennst den Weg zum Bunker?«

Sie lachte auf und ließ das Lachen tatsächlich fröhlich klingen, damit sie sich nicht verdächtig machte. »Ich kenne ihn und kenne ihn trotzdem nicht. Vergiß nicht, daß wir in der Nacht und damit bei Dunkelheit gefahren sind.«

»Das habe ich nicht. Im Gegensatz zu dir kenne ich London und seine Umgebung ein wenig. Ich weiß, wo die alten Bunker liegen…«

»Wir haben die normale Stadt verlassen.«

»Richtig.« Ich trommelte mit den Fingerkuppen auf der Tischplatte. »Eine große Auswahl gibt es da nicht.«

»Kennst du dich so gut aus?«

»Einigermaßen. Ich habe schon früher in dieser Umgebung zu tun gehabt.«

Karina nickte und kam zur Sache. »Andere Frage, John. Was hast du jetzt vor?«

»Tja, das ist nicht mit einem Satz zu sagen. Ich kann mir vorstellen, daß dein Job von nun an beendet ist. Die Blutsauger stellen eine Gefahr dar. Sie dürfen auf keinen Fall auf die Menschheit losgelassen werden. Deshalb müssen wir sie so schnell wie möglich stoppen.«

»Wir fahren hin.«

»Ja, und zwar gleich.«

Karina pustete die Luft aus. »Damit ist klar, daß ich meinen Job nicht mehr antreten kann.«

»Das sehe ich auch so.«

»Kannst du nicht noch warten?«

»Nein. Außerdem komme ich immer mehr zu dem Entschluß, daß man dich bewußt von der Quelle entfernt hat. Es kann durchaus sein, daß wir schon zu spät sind.«

»Okay«, sagte sie. »Du bist der Boß. Auch wenn mir nicht alles paßt, ich kann es nicht ändern.«

»Sei froh, daß dir die Chance ermöglicht wurde, mich zu treffen. Es hätte sonst übel für dich ausgehen können. Dabei male ich nicht einmal den Teufel an die Wand.«

»Aber ich habe mich nicht verdächtig gemacht!« protestierte sie.

»Ich habe in den letzten Wochen nur geschaut und gelernt. Es sind gute Tests gewesen, die ich auch bestanden habe. Sonst hätte man mich nicht mit zum Bunker genommen.«

»Das ist alles richtig. Nur mußt du davon ausgehen, daß Costello die Essenz seiner Pläne stets für sich behält und nur dann andere einweiht, wenn es nicht mehr anders geht. Er wird möglicherweise zweigleisig fahren. Dich beobachten lassen und sich zugleich um die verdammten Blutsauger kümmern.«

»Ja, kann sein.« Karina schwieg, da meine Worte sie nachdenklich gemacht hatten. Sie schaute ins Leere, nahm aber die Bewegung an einem Tisch vor uns wahr. Dort erhob sich eine Frau, die eine sehr enge Hose aus künstlichem Schlangenleder trug und sich jetzt eine dunkle Felljacke überstreifte.

Wir sahen das Gesicht im Profil. Die Lippen waren dunkel geschminkt und beide etwas vorgeschoben, was dem Gesicht einen leicht obszönen Ausdruck gab.

Mir fiel auf, daß Karina die Frau heimlich anschaute. »Kennst du sie?« fragte ich leise.

»Das weiß ich nicht, aber sie kommt mir irgendwo bekannt vor.«

»Woher?«

Karina verzog die Lippen. Die Frau drehte sich auch nicht um.

Sie hob nur ihre lange Tasche hoch und schulterte sie. Dann ging sie mit schnellen Schritten weg.

»Hat sie schon länger hier gesessen?«

»Sie kam nach mir.«

Ich mußte ihr glauben, denn Karinas Blick war durch ihre Arbeit geschärft worden. »Bleib du noch hier«, sagte ich und stand schnell auf. Die andere Frau war soeben durch die Tür gegangen. Wegen der Scheibe hatte ich sehen können, wohin sie sich wandte. Nach rechts, also weg aus der Einkaufsgalerie.

Sollte sie eine Aufpasserin gewesen sein, dann würde sie versuchen, sich mit Costello in Verbindung zu setzten, und zwar sicherlich so schnell wie möglich.

Die Frau fiel nicht nur wegen ihrer Hose auf, sondern auch durch die gesträhnten Haare, die sie toupiert hatte. Zumindest die, die auf der Kopfmitte wuchsen. An den Seiten hingen sie in Fransen herab, die bei jedem Schritt wippten. Die mir unbekannte Person hatte es ziemlich eilig, doch es gelang mir, ihr auf dem Fersen zu bleiben und sie nicht aus dem Blick zu verlieren.

Am Ende der Galerie wurde es heller, weil das Tageslicht durch den breiten Eingang sickerte. Hier waren auch die Geräusche der Straße zu hören. Der übliche Lärm am Piccadilly.

Die Frau blieb stehen.

In den folgenden Sekunden geschah genau das, womit ich gerechnet hatte und worauf ich gehofft hatte. Aus der Tasche holte die Blonde ein Handy hervor und fing an, eine Nummer einzutippen.

Ich mußte mich beeilen, wenn ich noch etwas retten wollte. Auf keinen Fall sollte sie mit Costello oder einem seiner Leute Kontakt aufnehmen.

Ich bewegte mich sehr schnell. Es machte mir auch nichts aus, daß ich dabei zwei Passanten anrempelte und als Mistkerl beschimpft wurde. Ich wollte die Frau nur am telefonieren hindern.

Sie stand in der Nähe eines Pfeilers und hatte sich ihm zugedreht.

So sah ich ihr Gesicht nicht, aber sie spürte mich, denn ich rempelte sie hart an.

Durch den nicht erwarteten Stoß verlor sie das Gleichgewicht, prallte gegen den Pfeiler, fluchte und verlor dabei ihr Handy. Es landete dicht vor meinen Füßen auf dem Boden, und ich war sehr ungeschickt, denn ich trat mit dem rechten Fuß sehr hart auf das Plastikding. Unter der Sohle hörte ich es knirschen, bekam aber auch den wütenden Schrei mit, den die Blonde ausstieß.

Sie wirbelte zu mir herum.

Ich riß erschreckt den Mund auf und die Arme halbhoch. Zu einer Entschuldigung ließ sie mich nicht kommen, denn sie redete auf mich ein wie ein Irre. Ihre Worte bestanden aus einem akustischen Wasserfall, gegen den ich mich kaum wehren konnte, und sie bestanden aus Flüchen, die sie sicherlich nicht in der Klosterschule gelernt hatte.

Ich gab mich noch immer verunsichert. »Sorry, aber ich habe es nicht gewollt. Ihr Handy…«

»Es ist kaputt, du Trottel!« Sie hob die angewinkelten Arme mit einer zackigen Bewegung, als wollte sie wegfliegen.

»Ich werde es Ihnen ersetzen.«

»Scheiße. Damit ist mir nicht gedient. Ich habe einen wichtigen Anruf zu erledigen gehabt und…«

»Kann ich Ihnen meines so lange überlassen?«

Sie starrte mich an, holte tief Luft, und ihr Gesicht nahm dabei einen immer roteren Farbton an.

Die lockere Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen. »Vorsicht, Madam, sonst platzen Sie!«

Diese Antwort ließ sie endgültig rot sehen. Bevor ich mich versah, schlug sie zu. Ihre Faust war nicht groß, aber hart wie ein kleiner Hammer. Sie hatte sehr tief gezielt, weil sie meinen Magen erwischen wollte. Das war ihr auch gelungen.

Etwas Fremdes schien sich in meinen Körper gefressen zu haben, und ich sackte zusammen, obwohl ich es nicht wollte. Der eine Schlag war ihr Genugtuung gewesen, und die Frau wollte an mir vorbeigehen, um ihren Anruf anderswo zu wiederholen.

Dagegen hatte ich etwas.

Meine Hand sah sie nicht. Dafür spürte sie, wie ich sie an der Jacke zurückzerrte. So heftig, daß sie einen Schrei ausstieß, das Gleichgewicht verlor und rückwärts in meine auffangbereiten Arme stolperte. Sie war so erschreckt, daß sie sich zunächst nicht wehrte und steif wie ein Brett wirkte.

Ich drehte ihr den Arm auf den Rücken. Der alte Polizeigriff war noch immer am wirkungsvollsten, und sie verbeugte sich tatsächlich vor mir, als wollte sie einen Diener machen.

Unsere Streitigkeiten waren aufgefallen. Einige Männer nahmen eine drohende Haltung gegen mich ein, um der Frau zu Hilfe zu eilen. Jemand sprach von der Polizei. Ich sah auch die von den hier ansässigen Geschäftsleuten engagierten Wachtposten heraneilen, die ebenfalls eingreifen wollten.

Es gab nur einen, der mir wirklich half. Suko hatte sich freie Bahn verschafft. Durch das Zeigen seines Ausweises sorgte er für Ruhe.

Im Hintergrund wartete Karina Grischin und hielt sich glücklicherweise zunächst zurück.

»Was war hier los?« fragte Suko.

»Der Scheißkerl hat mein Handy zerstört und mich angegriffen!« schrie die Frau.

»Okay, gehen wir.«

»Wie? Wieso?«

»Ich nehme den Fall auf. Sie wollen doch sicherlich Anzeige erstatten?«

Die Blonde steckte jetzt in der Zwickmühle. »Nein, so schlimm ist es nicht gewesen. Ich meine…«

»Trotzdem, wir nehmen Ihre und die Personalien des Mannes hier auf. Danach können Sie immer noch entscheiden.«

»Aber ich muß telefonieren!«

»Das können Sie immer noch tun!«

Ich übergab Suko die Blonde, die gar nicht merkte, daß wir zusammengehörten. Das fiel ihr erst später auf, als wir in einem in der Nähe parkenden Streifenwagen saßen, den uns die uniformierten Kollegen zur Verfügung gestellt hatten.

Da bekam sie den Mund nicht zu. Wurde kalkweiß und schimpfte uns aus, als wären wir der letzte Dreck. Das Wort Bullenschweine war noch der harmloseste Begriff, mit dem sie uns titulierte.

»Sie haben doch sicherlich einen Namen?« fragte ich.

»Ja.«

»Wie heißen Sie?«

»Leck mich!«

»Sehr schön! Beleidigung eines Polizisten. Zuvor der Angriff, denn Sie haben mich geschlagen.«

»Habe ich!« brüllte sie uns zu und sprühte dabei Speichel gegen unsere Gesichter. »Aber nur, weil Sie mein Handy zertreten haben. Ich mußte anrufen.«

»Wen denn?«

»Das geht euch einen Scheißdreck an!«

»Logan Costello?« fragte ich.

Eine Antwort lag ihr schon auf der Zunge jedoch meine Frage hatte ihr die Sprache verschlagen. Der dunkel geschminkte Mund klappte wieder zu, und in ihren Augen flackerte es. Wir ließen sie in Ruhe. Nach einer Weile nickte sie. »Klar, ich hätte es wissen müssen. Eine verdammte Bullenfalle, nicht wahr?«

»Das ist Ansichtssache«, erwiderte Suko.

Sie lachte nur. »Von wegen Ansichtssache. Ihr haltet doch alle zusammen, verflucht.«

»Wollten Sie mit Costello sprechen?« erkundigte sich Suko.

»Nein, wer ist das?«

»Der Osterhase aus Sizilien.« Suko warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte gelassen. Zwischen uns war alles klar. Wir mußten nur noch die Besatzung des Streifenwagens aufklären, damit diese Person aus dem Verkehr gezogen wurde.

Das übernahm Suko, während ich mit der Blonden im Wagen sitzenblieb. Von ihrer Wut war nichts mehr zurückgeblieben. Sie wirkte geknickt, hielt den Kopf gesenkt und schaffte es sogar, einige Krokodilstränen zu verdrücken, die wie kleine Perlen aus den Augen rannen.

»Was ist denn mit Ihnen los?«

Sie zog die Nase hoch. Die Schminke war verlaufen. »Das ist ja wie in einem Polizeistaat«, beschwerte sie sich. »Reine Bullenwillkür, verdammt noch mal.«

»Warum?«

»Eine Falle.«

Ich hob die Schultern und schaute zu, wie sie ihre Nase putzte.

»Sie haben bestimmt nicht Ihre Eltern anrufen wollen, sondern denjenigen, in dessen Auftrag Sie arbeiten.«

»Nein, nein, nein!« giftete sie. »Ich kenne keinen Costello. Den hätte ich nicht angerufen. So glauben Sie mir doch!«

»Wen denn?« fragte ich locker.

»Fran…« Mehr sagte sie nicht. Ihr Mund klappte zu. Sie sah in mein lächelndes Gesicht und ballte beide Hände zu Fäusten. Sie wirkte so, als wollte sie mich wieder angreifen, überlegte es sich aber, als ich den Kopf schüttelte. »Jetzt sage ich gar nichts mehr.«

»Das ist Ihre Sache. Jedenfalls werden Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden festgehalten und erkennungsdienstlich behandelt. Angriff auf einen Yard-Beamten ist eben keine Sandkastenrauferei. Das sollten Sie wissen.«

»Steht Ihnen das ins Gesicht geschrieben, daß Sie ein Bulle sind, verflucht?«

»Nein.«

»Eben!« blaffte sie mich an.

»Aber man muß immer damit rechnen«, sagte ich und stieg aus dem Fond des Wagens.

Suko hatte bereits mit den Kollegen gesprochen. Sie würden die Blonde zum Yard bringen, wo man sie erkennungsdienstlich behandelte. Ich warf ihr keinen Blick mehr zu, sondern hielt nach Karina Grischin Ausschau.

Glücklicherweise hatte sie sich auch jetzt im Hintergrund gehalten. Ein Kontakt mit uns war ihr nicht nachzuweisen gewesen.

Auch nicht von der Blonden.

Die Beamten fuhren sie weg. Die Frau saß im Wagen wie ihr eigener Schatten.

Karina Grischin kam auf uns zu. »Also doch«, sagte sie und nickte. »Ich habe mich nicht geirrt.«

»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, sagte Suko, bevor er ihr die Hand reichte und sich vorstellte.

»Freut mich, Suko. Ich habe schon von dir gehört.«

»Kann ich mir denken.« Er schaute mich an. »Und jetzt? Wo fahren wir hin? Wie geht es weiter?«

»Wir suchen einen Bunker.«

»Wie nett.«

»Sogar einen, in dem sogar Vampire existieren.«

Suko war überrascht und wußte nicht, wen er zuerst anschauen sollte. Mich oder Karina. Er wandte sich schließlich an sie. »Stimmt das wirklich?«

»Ich habe sie gesehen. John hat recht, wenn ich es mir überlege. Die Zeit drängt. Ich habe einen Wagen hier in der Nähe.«

»Das ist gut.«

»Nein, John, das ist nicht so gut. Der Wagen gehört zu Costellos Fuhrpark, und ich weiß nicht, ob man ihn verwanzt hat. Zuzutrauen ist ihm alles.«

»Haben wir noch Zeit, unseren Rover zu nehmen?« fragte Suko.

»Was sein muß, muß sein. Dann aber los.«

Keiner von uns war happy. Drei Vampire, die sich in der Nähe von London aufhielten und durch Mallmann fremdgesteuert wurden. Dieser Pakt mit Logan Costello zudem ließ nichts Gutes ahnen. Es gab Pläne, da waren wir sicher. Aber was er genau vorhatte, darüber konnte uns auch Karina Grischin keine Auskunft geben.

Wichtig war jetzt nur, daß wir den Bunker so rasch wie möglich fanden…

***

Bisher hatte ich Karina nur als einen Menschen erlebt, der sich gut in der Gewalt hatte. Aber auch sie reagierte so wie jeder von uns.

Sie hatte Gefühle, sie konnte Siege erleben und Niederlagen erleiden. Unsere Fahrt in Richtung Süden und damit in das Gebiet der Bunker kam ihr wie eine halbe Niederlage vor, denn Karina war nicht in der Lage, uns genaue Anweisungen zu geben.

Sie saß neben mir, schaute sich immer wieder um und suchte nach irgendwelchen Anhaltspunkten, die ihr auf der ersten Fahrt möglicherweise aufgefallen waren.

Doch stets schüttelte Karina den Kopf. »Haltet mich nicht für dumm oder eine Idiotin, aber es ist einfach zu dunkel gewesen. Ich habe nicht viel erkennen können. Ich weiß nicht, woher wir genau gefahren sind.« Sie bewegte ihr Hände, um etwas anzudeuten. »Hin und wieder ein paar Lichter, das war alles.«

»Kein Ortsschild?« fragte Suko, der hinter uns saß.

»Ja, vielleicht…«

Ich beruhigte sie. »Viele Möglichkeiten stehen uns nicht zur Auswahl.«

»Aber die wenigen sind schon genug. Irgendwo sieht auch alles so gleich aus.«

Es war unser Glück, daß wir die Gegend tatsächlich kannten.

Wenn jemand etwas verstecken wollte, dann mußte er es nur schaffen, in die Bunker einzudringen. Früher war einmal Bill Conolly in einem dieser Bunker gefangen gehalten worden. Dort hatte man ihn gezwungen, die Memoiren des Schwarzen Tods zu schreiben. Wir hatten ihn dann rausgeholt und wußten deshalb, wohin wir fahren mußten.

Die Bunker lagen nicht direkt an den Straßen. Früher hatten Wege zu ihnen hingeführt. Die mochte es heute auch noch geben, doch die sich ausbreitende Natur hatte sie zuwachsen lassen. So waren sie nicht mehr zu sehen.

Einige Hügel hoben sich vom flachen Gelände her ab. Nicht unter jedem verbarg sich ein Bunker. Nur waren sie wie die Hügel angelegt worden, eine perfekte Tarnung. Nur Eingeweihte wußten, wo sie zu suchen hatten.

An einer Kreuzung hielten wir an, weil Karina es so wollte. Sie stieg sogar aus und schaute sich um. Dann deutete sie nach vorn.

Ich sprach zu ihr durch das offene Fenster.

»Kommt dir etwas bekannt vor?«

Sie hob die Schultern. »Ich sehe ja einige Erhebungen. Kann sein, daß der bewußte Bunker dabei ist.«

»Die sehen wir uns auch an.« Die Entfernung war zu groß, denn von unserem Standort konnten wir nicht erkennen, ob es sich um einen Bunker oder um einen normalen Hügel handelte. Das mußten wir uns schon aus der Nähe anschauen.

Nachdem Karina eingestiegen war, startete ich wieder. Einen direkten Weg zum Ziel gab es nicht. Es deuteten sich zwar Wege an, sie wurden vom Gelände jedoch rasch verschluckt. Über uns am Himmel spielten sich wilde Szenen ab. Mal kam die Sonne durch, mal wurde sie von dunklen Wolken verdeckt, aber der Schnee hatte aufgehört.

Ich fuhr den ersten Hügel an.

Wir hatten Pech. Es war kein Bunker, sondern eine normale Erhebung im Gelände. Möglicherweise auch eine Müllkippe, die später bepflanzt worden war.

Nach dem Einsteigen sah ich Karinas wütendes Gesicht. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Du hast mehr getan, als normal gewesen wäre.«

»Hör doch auf. Das sagst du nur so.«

»Ich meine es ernst.«

»Abwarten.«

Wir rollten auf den zweiten Hügel zu. Er lag etwas versetzt, und Karina lachte plötzlich auf. Dabei schnippte sie mit den Fingern.

»Ich glaube, hier sind wir richtig.«

»Schaut mal nach draußen. Das Gras sieht aus, als wäre es von irgendwelchen Reifen geknickt worden.«

Sie hatte recht, denn auf dem Boden zeichneten sich tatsächlich Spuren ab.

Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und fragte sie nochmal. »Du hast dir die Zahlenkombination gemerkt, mit der die Tür geöffnet werden kann?«

»Natürlich.«

»Gut.«

Wir kamen näher. Jetzt war auch der Hügel besser zu sehen. Mit Gras und Gestrüpp bewachsen wirkte er auf mich wie eine große Gruft. Als wollte uns das Wetter warnen, schob sich plötzlich eine graue, sehr große Wolke über den Himmel, die der Sonne den Glanz nahm und für eine gewisse Düsternis sorgte.

Ich ließ den Rover ziemlich nahe an den Eingang heranrollen, bevor ich stoppte.

Letzte Blicke in die Umgebung. Nein, beobachtet wurden wir nicht. Zugleich stiegen wir aus. Ich hielt die Tür noch in der Hand, als ich Sukos Stimme hörte.

»Schau dir das an, John.«

Ich ging zu ihm. Er wies auf Spuren am Boden. Frische Reifenspuren, die sich im Gras abmalten und auch in der darunterliegenden Erde. Lange brauchte ich nicht zu schauen. Als ich den Kopf hob, sah ich Suko an, daß er den gleichen Gedanken hatte wie ich. Im Gegensatz zu mir sprach er ihn auch aus.

»Wir sind wahrscheinlich zu spät gekommen.«

Ich sagte nichts. Ärgerte mich aber und ging zu Karina Grischin, die vor dem Eingang stand. Obwohl ich nur auf ihren Rücken schaute, sah ich ihr an, daß sie nicht eben freudig erregt war. Sie wirkte sogar geknickt.

»Ich kann die Kombination vergessen«, flüsterte sie mir zu. Sie deutete auf einen Spalt, den ich erst jetzt sah, weil er ziemlich schmal war. »Sie haben die Tür offengelassen. Wir sollen verhöhnt werden, John.« Wütend schrie sie auf und trat in das Gras hinein.

Suko hatte die Tür bereits aufgezogen. So weit, daß wir den Bunker betreten konnten.

Ein Blick reichte. Wir konnten unsere Waffen steckenlassen. Der Bau war leer.

Wieder einmal war Logan Costello schneller gewesen. Der Druck in meinem Magen nahm an Stärke zu. Hier im Bunker war die Menschheit von den Blutsaugern relativ sicher gewesen.

Jetzt aber hatte man sie befreit, und sie würden in London jede Menge Blut finden…
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